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Lemberg, am 4. November (Windmond) 1934 


Jammert nicht, da die Zeit jo hart. 
Zeit iſt eiſernes Wollen und Wagen. 
it ein gläubiges Brücken ſchlagen 
aus umdüſterter Gegenwart 

zu ſchöneren und lichten Tagen. 


Große 
Proteſtverſammlung 
des v. d. K. Stanislau 


Wir bleiben treu! 

Die von der Wochenſchrift „Der Deutſche in 
Polen“ gegen die Deutſchkatholiken Kleinpolens 
geſchleuderten Verleumdungen haben eine große 
Proteſtverſammlung aller Mitglieder des V. d. 
K. Stanislau hervorgerufen, die am 14. Okto⸗ 
ber 1934 in Mariahilf ſtattfand. Erſchienen 
waren nicht nur die Mariahilfer, ſondern auch 
ſehr viele volksbewußte Deutſchkatholiken aus 
Roſenheck und Flehberg. Die ganze Verſamm⸗ 
lung ſtand in dem Zeichen: „Wir bleiben treu“. 
Es galt nämlich zu zeigen, daß Angriffe uns 
gegenüber in einem Wochenblatte, wie „Der 
Deutſche in Polen“, nicht imſtande ſind, eine 
Spaltung in unſere Reihen zu bringen. 

Um 7 Uhr abends wird mit dem Liede der 

Auslandsdeutſchen die Verſammlung eingeleitet. 
Der Verſammlungsleiter hält nach der Be⸗ 
grüßung einen Vortrag: „Ueber wahre Gemein⸗ 
ſchaft“. In einer wahren Gemeinſchaft gebe es 
nichts Faules. Ein jeder ſteht auf ſeinem 
Platze. Gemeinſam müſſen wir unſere Sachen 
führen, alſo uns auch gemeinſam gegen lüg⸗ 
neriſche Angriffe verteidigen. Ein anderer Red⸗ 
ner hob hervor, daß wir ſchon über 100 Jahre 
hier ſind und 100 Jahre durchgehalten haben. 
Im deutſchen Bauern ſteckt ein ſehr guter Kern 
und gegen den werden unſere Gegner nichts 
ausrichten. In dem hundertjährigen Kampfe 
um unſer heiliges Volkstum haben wir uns ge⸗ 
ſtählt und ſoviel Erfahrung geſammelt, daß wir 
genau wiſſen, was uns not tut und welchen 
Weg wir zu gehen haben. 
Die Herren vom „Deutſchen in Polen“ ſind 
der Anſicht, daß wir hier alles tun, um die 
deutſchen Bauern hintanzuhalten, um ihnen 
zu verbergen, daß man uns auf ſo ſchnöde Weiſe 
angreift. Darum haben ſie nicht an Papier, 
Druckerſchwärze und Porto geſpart und „Den 
Deutſchen in Polen“ an die hochw. Herrn Geiſt⸗ 
lichen und an die Vorſtandsmitglieder geſandt. 
Welche Abſicht dahinterſteckt, merkt jeder her⸗ 
aus. Man will uns zerſplittern; doch können 
wie ſie verſichern, daß ihnen das nicht gelingen 
wird. Pd 


Die deutſchen Bauern brauſten auf, ob ſolcher 
Lügen, wie ſie in dieſem Blatte ſtehen. Denn 
wir haben keine Angſt gehabt und haben dieſen 


Artikel über die „Zerſetzungsaktion“ einfach vor⸗ 


geleſen und dazu noch erläutert. Warum, ſo 
fragte man, erkundigen ſich dieſe Herren nicht, 
wie es in Wirklichkeit ausſieht? Sind ſie wirk⸗ 
lich ſo weit, daß ſie zu Lügen greifen müſſen? 
Beſonders bedauert wurden die Herren vom 
„Deutſchen in Polen“, weil ſie nicht andere „Do⸗ 
kumente“ ſprechen laſſen können als Briefe von 
Perſonen, die von unſeren deutſchen Bauern als 
Unruheſtifter abgelehnt werden. Bedauert 
wurde auch Dr. Pant, der dieje von Unwahr⸗ 
heit und Verdrehung ſtrotzenden Briefe als 
„Dokumente der Treue“ veröffentlichen läßt. Sie 
werden ihm nichts nützen, denn hier fällt nie⸗ 
mand mehr darauf herein. 

Mit Entrüſtung wurde der Vorwurf zurück⸗ 
gewieſen, der von beſtimmten Stellen gemacht 
wird, daß wir gegen die katholiſche Kirche 
arbeiten. Wer kann der Verbandsleitung oder 
den Wanderlehrern auch nur das geringſte nach⸗ 
weiſen, ſich irgendwie gegen den katholiſchen 
Glauben vergangen zu haben? Heraus mit den 
Zeugen, ſie mögen offen mit Beweiſen hervor⸗ 
treten! Auch gibt es Menſchen, die den Be⸗ 
hörden beibringen wollen, unſer Verband ſei, 
nachdem er die Beziehungen zu Dr. Pant ab⸗ 
gebrochen hat, dem Staate gegenüber nicht mehr 
loyal eingeſtellt. Die Verſammlung fragt aber: 
Iſt es denn ein Ding der Unmöglichkeit, ohne 
Dr. Pant loyal zu bleiben? Haben wir uns 
jemals gegen Regierungsmaßnahmen aufge⸗ 
lehnt? Haben wir irgendwelche Gewaltſtreiche 
begangen? Haben wir jemals unſerem Vater⸗ 
lande nicht das gegeben, was ihm gebührt? An 
dieſe Fragen haben die Herren Zuträger doch 
wohl gedacht. Wir haben gar keine Urſache, 
unſere loyale Einſtellung dem Staate gegen⸗ 
über beſonders betonen zu müſſen, denn für 
uns iſt die loyale Geſinnung eine Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit. 

Am Ende der Verſammlung wird einſtimmig 
folgende Entſchließung angenommen: „Die 
heute am 14. Oktober verſammelten Mitglie⸗ 
der der Ortsgruppen Mariahilf, Roſenheck und 
Flehberg des Verbandes deutſcher Katholiken 


13. (27.) Jahr 


in der Wojewodſchaft Stanislau ſtellen fejt, daß 
unſer Verband im Wochenblatte: „Der Deutſche 
in Polen“ ſchmählichſt angegriffen und vew 
leumdet wird. Dieſe Tatſache bedauern wir 
ſehr, weil ſie nicht zur Einigung aller Deutſchen 
in Polen beitragen kann. Auf alle Angriffe 
haben wir aber nur eine Antwort: wir ſind 
trotz all den unbegründeten Angriffen feſt ent⸗ 
ſchloſſen, zuſammenzuhalten in deutſcher Treue, 
in der feſten Ueberzeugung, daß auf unjerer 
Seite das gute Recht ſteht.“ 

Mit dem Liede „Kein ſchöner Land in dieſer 
Zeit“ wird die ruhig verlaufene Verſammlung 


geſchloſſen. 
Die Wahlen 
in die Landgemeinden 


In Folge 41 und 42 unſeres Blattes haben 
wir die geſetzlichen Beſtimmungen für die be⸗ 
vorſtehenden Wahlen in die Landgemeinden zur 
allgemeinen Orientierung veröffentlicht. 

Der bisherige Wahlverlauf zeigt, daß aller⸗ 
orts die Schaffung von Einheitsliſten ange⸗ 
ſtrebt wird, gegen die gewiß nichts einzuwen⸗ 
den iſt, wenn eine den deutſchen Siedlern ent⸗ 
ſprechende Zahl von Kandidaten in dieſen 
Liſten Aufnahme findet, und zwar Perſonen, 
die durch allgemeine Achtung, Tüchtigkeit und 
Anerſchrockenheit die Gewähr für eine erfolg- 
reiche Tätigkeit geben. 

Soweit wir orientiert ſind, wird in einzelnen 
Fällen mit den führenden Männern unſerer 


Kolonien zwecks Aufſtellung von Einheitsliſten 


Fühlung genommen. Schlimm ſteht es aber 
dort, wo aus Abſicht oder Unkenntnis der Orts⸗ 
verhältniſſe völlig ungeeigneten Perſonen Man⸗ 
date angetragen, und dieſe aus perſönli 
Eigennutz, aus Ehrgeiz oder Eitelkeit ohne 
Wiſſen und Willen der Geſamtheit angenom⸗ 
men werden. Derartige Kandidaten „von Got⸗ 
tes Gnaden“ waren und ſind ſtets die größte 
Gefahr für uns, da ſie meiſt durch Drohung 
und Verleumdung den a a Anhang er- 
zwingen wollen, um die ihren Gewährsmännern 
leichtfertig gegebenen Verſprechungen auch ein- 
halten zu können. 

Wir erwarten von unſeren Volksgenoſſen des 
Landes, daß fie die Bedeutung dieſer Wahlen 
richtig einſchätzen und auf die Wahrung ihrer 
völliſchen Intereſſen bedacht ſind! 


Der ungariſche Staatsbeſuch in Warſchau 


Der ungariſche Miniſterpräſident G öm bös 
hat in Begleitung von einigen höheren Beam⸗ 
ten des Außenminiſteriums einen Beſuch der 
polniſchen Regierung in Warſchau abgeſtattet 
und iſt wieder in Budapeſt eingetroffen. 
Wenige Tage darauf reiſt der Miniſterpräſident 
nach Rom. Nach ſeiner Rückkehr von den bei⸗ 
den Reiſen wird der Miniſterpräſident die Aus⸗ 


wärtigen Ausſchüſſe beider Häuſer des Reichs⸗ 
tages, der ſofort nach ſeiner Rückkehr zuſammen⸗ 
treten foll, über das Ergebnis feiner Reiſen 
und die geſamte außenpolitiſche Lage unter⸗ 
richten. A 

In Budapeſter diplomatiſchen Kreijen wird 
den beiden Reijen des ungariſchen Miniſter⸗ 
präſidenten im Hinblick auf die gegenwärtige 
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internationale Lage die weiteſtgehende Bedeu: 
tung beigemeſſen. Im Zuſammenhange mit der 
Polenfahrt des ungariſchen Miniſterpräſidenten 
dürfte eine Wiener Korreſpondent von Inter⸗ 
eſſe fein, die die „Bajler Nachrichten“ über den 
Warſchauer Beſuch veröffentlichen. 

Irrig wäre, ſo heißt es in dem Bericht, die 
Annahme, daß die polniſch⸗ungariſche Entrevue 
von Warſchau unter den grundlegend veränder⸗ 
ten Verhältniſſen, wie ſie der Eintritt Sowjet⸗ 
rußlands in den Völkerbund geſchaffen hat, 
nunmehr eine Spitze gegen Frankreich oder 
gegen Italien enthielte. Rom wurde von den 
Reiſeplänen des ungariſchen Miniſterpräſiden⸗ 
ten rechtzeitig unterrichtet und Ned die Begeg⸗ 
nung von Warſchau mit wohlwollendem Auge, 
in Kenntnis der vorweg feſtſtehenden Tatſache, 
daß bei den Beſprechungen des ungariſchen 
Miniſterpräſidenten das mit Freundſchafts⸗ und 
Schiedsverträgen überreich geſegnete Syſtem der 
Friedensſicherung im Nachkriegseuropa keines⸗ 
falls durch einen neuen, o 
Pakt ergänzt werden wird. Die Warſchauer 
Begegnung ſteht überdies in gar keinem Zu⸗ 
ſammenhang mit der Politik der Wilhelmſtraße, 
von welcher Ungarn unabhängig iſt und, bei 
aller Rückſichtnahme auf deutſche Empfindlich⸗ 
keiten, unabhängig bleiben will. So reduziert 
ſich der Umfang der möglichen Geſprächsthemen 
bei der Warſchauer Begegnung, auf die die beiz 
den Länder berührenden wirtſchaftlichen Fragen. 


Darüber hinaus gibt es allerdings auch eine 
politiſche Intereſſengemeinſchaft zwiſchen Polen 
und Ungarn, die ſich auf 5 3 
verfolgen läßt, bis ins Mittelalter, wo Ungarn 
ſich feinen König Wladyſlaw Jagiello aus 
Polen holte und in das 16. Jahrhundert, da die 
Polen ſich den ſiebenbürgiſchen Fürſten Stephan 
Bathory zum Wahlkönig nahmen. Die hiſto⸗ 
riſche Intereſſengemeinſchaft zwiſchen Ungarn 
und Polen hatte ihre Grundlage in einer eben⸗ 
ſo einfachen wie heutzutage von der großen 
Welt vergeſſenen geopolitiſchen Tatſache. Die 
natürliche Grenze zwiſchen den beiden Ländern 
bildete durch viele hundert Jahre der Kar⸗ 
pathentkamm; bis zur erſten Teilung Polens 
im Jahre 1772 waren das Königreich Polen und 
das Königreich Ungarn Nachbarländer mit einer 
gemeinſamen Grenze. Erſt durch die Teilung 
Polens ſchob ſich das gisch Polen Galizien 
zwiſchen Ungarn und Ruſſiſch⸗Polen. 

Marſchall Pilſudſki und Oberſt Beck knüpften 
ihre auswärtige Politik bewußt an die Ver⸗ 
gangenheit an, in welcher Polen eine Großmacht 
und ein fatholiihes Bollwerk gegen den ortho- 
dogen ruſſiſchen Panſlawismus war. Heute 
wären Polen und Ungarn, zwei katholiſche und 
fonjervative Staaten, das gegebene Bollwerk 
gegen das bolſchewiſtiſche Rußland, das durch 
die franzöſiſche Politik in den Völkerbund und 
damit in das europäiſche Kräfteſpiel einge⸗ 
ſchaltet wurde. So erklärt ſich der Wunſch maß⸗ 
gebender polniſcher Kreiſe nach einer gemein⸗ 
jamen Grenze mit Ungarn. Den polniſchen 
Aſpirationen kommt der ungariſche Reviſionis⸗ 
mus, der auf die Reannexion der Slowakei, des 
ehemaligen Oberungarn, zielt, auf halbem Wege 
entgegen. 


Zwiſchen den polniſchen Großmachtgedanken, 
der ſich vor allem gegen Rußland behaupten 
will, und den ungariſchen Reviſionismus ſchiebt 
ſich als hindernde Barriere Karpatho-Rußland. 
Dieſes Gebiet hat ſich der tſchechiſche Staat auf 
der Friedenskonferenz zuteilen laſſen, aus weit⸗ 
reichenden politiſchen Gedankengängen, die den 
polniſchen diametral entgegengeſetzt ſind. Kar⸗ 
patho⸗Rußland ſollte, im Staatsverband der 
Tſchechoſlowakei, den Keil zwiſchen Polen und 
Ungarn, die hiſtoriſchen ee treiben 
und gleichzeitig der Tſchechoſlowakei die Mög- 
lichkeit einer künftigen gemeinſamen Grenze mit 
Rußland ſichern. Die Einverleibung Oſtgali⸗ 
ziens, das heute zu Polen gehört, in die Groß⸗ 
ukraine ift eine alte Forderung der Panflawi⸗ 
ſten, deren politiſche Partner zur Zeit der Mon⸗ 
archie in Prag ſaßen. Prag hat, das beweiſt 
die Grenzführung von 1919, die Ideen des 
Dr. Kramarſch und des Grafen Bobrinſky nicht 
vergeſſen. Und eben, weil Polen in Karpatho⸗ 
Rußland, jo lange es zur Tſchechoſlowakei und 
nicht wie ehedem zu Ungarn gehört, eine Brücke 
erblickt, die unter Umſtänden den direkten Weg 
von Prag nach Kijew eröffnen könnte, hat es, 
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als der natürliche Gegenſpieler des ruſſiſch⸗ 
tſchechiſchen Panſlawismus, den von Barthou 
vorgeſchlagenen oſteuropäiſchen Garantiepakt 
abgelehnt und ſich geweigert, die Grenzen der 
Tſchechoſlowakei zu garantieren! Polen revan⸗ 
chierte ſich mit dieſer Geſte lediglich für den un⸗ 
freundlichen Akt Prags, das im Sommer 1920, 
als Polen in einem Kampf auf Leben und Tod 
mit den Sowjetheeren verwickelt war, jowohl 
die Durchfuhr der franzöſiſchen Waffen⸗ und 
Munitionstransporte für Polen, wie auch den 
Durchzug der von Ungarn angebotenen Hilfs⸗ 
armee durch Karpatho-Rußland verweigerte. 
Im Oktober 1934 iſt jedoch Frankreich, an⸗ 
ders als im Sommer 1919, nicht mehr der Ver⸗ 
bündete Polens, ſondern der Verbündete Ruß⸗ 
lands. Und die Tſchechoſlowakei ift unter den 
drei Staaten der Kleinen Entente der verläß⸗ 
lichſte, unbedingteſte Alliierte Frankreichs und, 
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wie man kürzlich in Genf geſehen hat, der 
neuen franzöſiſchen Rußlandpolitik. Anderer⸗ 
ſeits hat Herr Barthou, als er vor einigen 
Wochen in Rumänien auf Beſuch war, in 
Klauſenburg eine Rede gehalten, die, mit ihrer 
brüsken Ablehnung auch nur der entfernten 
Möglichkeit einer Grenzreviſion zum Schaden 
Rumäniens, in Budapeſt als Keulenhieb emp⸗ 
funden wurde. Man addiere die unerſchütter⸗ 
liche Zielſtrebigkeit Ungarns in der Verfolgung 
der Reviſion ſeiner Grenzen, ed ſeiner 
Nordgrenze, und den zähen Großmachtwillen 
Polens, das ein Höchſtmaß der Sicherheit feiner 
gegebenen Staatsgrenzen erreichen möchte, und 
man hat ungefähr einen Gradmeſſer für jene 
politiſche Dynamik, die, im diplomatiſchen 
Gegendruck gegen den heiligen Sicherheits⸗ 
egoismus des Quai d'Orſay, im Warſchauer 
ungariſchen Staatsbeſuch zum Ausdruck gelangt. 


Lavals Außenpolitik 


Der Außenpolitiker des „Echo de Paris“, 
Pertinax, hat ſich durch die verſchiedenen im 
Umlauf befindlichen Gerüchte über einen angeb⸗ 


politik unter der Leitung des neuen Außen⸗ 
miniſters Laval offenbar beunruhigt gefühlt, 
und ſich deshalb an die „zuſtändige Stelle“ be⸗ 
geben, um einige Fragen zu ſtellen. Die Ant⸗ 
worten haben ihn ſichtlich beruhigt. Wie ſie ſich 
in ſeinem Kopf widerſpiegeln, iſt aus dem am 
Donnerstag im „Echo de Paris“ erſchienenen 
Leitartikel erſichtlich, der die Bedeutung einer 
Programmerklärung des Außenminiſters Laval 
at 


Pertinax meint, ſolange das Parlament noch 
Ferien habe, könne der Außenminiſter ſein 
Programm nicht öffentlich verkünden. Nichts⸗ 
deſtoweniger würden die Taten zeigen, daß man 
kaum in irgend einem Punkte die bisherige 
Linie verlaſſen werde. Der Artikel iſt zweifel⸗ 
los hochoffiziös; Pertinax teilt mit, daß er durch 
zahlreiche Fragen habe feſtſtellen wollen, ob die 
in deutſchen Blättern enthaltene Information 
richtig ſei, daß Laval eine neue diplomatiſche 
Orientierung Frankreichs beabſichtige. 

Nach der ausdrücklichen Feſtſtellung, daß die 
bisherige Linie nicht verlaſſen werden ſoll, wer⸗ 
den hintereinander einzelne Länder behandelt: 
Deutſchland: 

Pertinax ſtellt die Frage, ob man zur Ret⸗ 
tung des Friedens eine direkte Verſtändigung 
mit er anſtreben jolle. Die Antwort 
lautet: „Dies wäre eine Unternehmung ohne 
Hoffnung, dafür aber nicht ohne Gefahr. Um 
ſich mit den Deutſchen zu verſtändigen, müßte 
. ſagen: Unſere Intereſſen hören am 
Rhein auf; in Mitteleuropa und Ofteuropa 
könnt' ihr nach Belieben vorgehen. Eine der⸗ 
artige Politik würde die Iſolierung Frankreichs 
bedeuten gegenüber einem Deutſchen Reich mit 
zahlreichen Anhängſeln. Frankreich kann nicht, 
ohne ſich ſelbſt zu verraten, die Verträge ver⸗ 
raten. Die Verſtändigung mit Deutſchland iſt 
Frankreichs letztes Ziel, aber nur die Verſtän⸗ 


digung mit einem Deutſchland, welches das 


internationale Geſetz anerkennt.“ 
Polen: 

Barthous Politik, durch die Polen, die 
Sowjetunion, die Kleine Entente, Italien, 
überhaupt alle Völker in einem Friedensbund 
zuſammengefaßt werden ſollten, ſei in Polen 
negativ geblieben. 

Sowjetunion: 

Hier wären die Dinge ſo weit gediehen, daß 
irgend ein Abſchluß dringlich geworden ſei. 
Man habe jetzt keine Zeit mehr, zu zögern. 

Auch derjenige, der die ganze franzöſiſch⸗ 
ſowjetruſſiſche Politik kritiſiert habe, könne fie 
heute nicht ohne Gefahr preisgeben. Denn, 
wenn Frankreich ſich von der Sowjetunion ab⸗ 
wende, würde dieſe notwendigerweiſe ſich 
Deutſchland zuwenden. Die Parole laute: Ein 
Abkommen mit der Sowjetunion ſchließen, aber 
mit Vorſicht und klarem Blick; die Zuſammen⸗ 
arbeit könne zum Beiſpiel auf dem Gebiete der 
Luftfahrt feſtgelegt werden. 

Italien: 

Die gegenwärtigen Umſtände ſeien für eine 
Reiſe des franzöſiſchen Außenminiſters nach 
Rom nicht günſtig. Aber die franzöſiſch⸗italie⸗ 


niſchen Verhandlungen müßten, gerade weil der 
Beſuch aufgeſchoben ſei, mit deſto größerer Ent⸗ 
ſchloſſenheit fortgeſetzt werden. 

Frankreich habe ſich bereit gefunden, Italien 
Zugeſtändniſſe in Afrika zu machen. Es ſei 
natürlich, daß Frankreich als Gegengabe von 
Italien die Regulierung ſeiner Beziehungen 
mit den Freunden Frankreichs in Mitteleuropa 
verlange, da ſonſt die Zuſammenarbeit nicht 
möglich ſei. Niemals eln, Frankreich etwa 
Freundſchaften „auswechſeln“ wollen. Muſſo⸗ 
lini wiſſe ſeit langer Zeit, daß gerade Laval 
ein Freund der franzöſiſch⸗italieniſchen Verſtän⸗ 
digung ſei. Schon im Oktober 1931 als Mi⸗ 
niſterpräſident habe Laval nach Rom fahren 
wollen; damals habe nur die Frage der Flotten⸗ 
gleichheit das Hindernis gebildet, und gerade 
dieſe Frage würde heute mit Schweigen über⸗ 
gangen. 

England: 

Pertinax fragt, warum dieſes Land nicht als 
erſtes zu nennen ſei. Die Antwort ſei: weil 
dieſes Land jede unmittelbar verantwortlichen 
Bindungen ablehne. Deshalb ſei jedoch Frank⸗ 
reichs Wille, mit England in Uebereinſtimmung 
zu bleiben, nicht weniger lebhaft; denn England 
werde ſicher nicht immer ſich gegenüber der 
Macht der Tatſachen verſchließen. (Die etwas 
froſtigen Sätze über England ſind ebenfalls be⸗ 
merkenswert; ſie ſcheinen einigen Gerüchten der 
letzten Tage zu entſprechen.) 

Als unmittelbar aktuelle Fragen nennt Per⸗ 
tinax une die Saarfrage und die politi- 
ſchen Folgen des Marſeiller Attentats. Zur 
Saarfrage habe Barthou in Genf erklärt, daß 
die Saarregierung notfalls über franzöſiſche 
Truppen verfügen könne, um die öffentliche 
Ordnung aufrechtzuerhalten. Hieran werde ſich 
nichts ändern. Die übrigen Streitfragen, wie 
die der Abſtimmungsliſten, würden entſprechend 
den Genfer Entſcheidungen behandelt. 

Die Unterſuchung des Marſeiller Attentats 
nehme ihren Lauf. Hier würden Entſcheidun⸗ 
gen erſt ſpäter kommen; ſie würden nicht dur 
Rachegefühle, ſondern durch den Wunſch he 
Sicherheit beſtimmt fein. 

Mit Poincaré ſei ein Mann dahingegangen, 
den man als die Verkörperung des Kriegsgeiſtes 
von 1914 bezeichnen müſſe. Er habe immer 
rückwärts geblickt und die Entwicklung der 
revolutionären Kräfte im heutigen Europa mit 
Haß und Angſt beobachtet. Es wird ferner 
daran erinnert, daß Poincaré ſich ſeinerzeit für 
einen Interventionskrieg gegen den werdenden 
Sowjetſtaat einſetzte. „Die 5 Klaſſen 
Frankreichs,“ ſo heißt es zum Schluß, „werden 
Poincaré als einen Nationalhelden zu Grabe 
geleiten. Die Volksmaſſen, die ange Lei⸗ 
den ertragen haben, weil ſie den Krieg von 
1914/18 als den ne aller Kriege anjehen zu 
dürfen glaubten, blicken jetzt mit Bangen in die 
Zukunft, wo ſie die Gefahr neuer Kriege ſehen, 
und fragen, wo ein Ausweg aus dieſer Lage 
zu finden iſt. 

Die Lenker der franzöſiſchen Politik können 
vielleicht für eine beſtimmte Zeitſpanne einen 
Ausweg aus dem Irrgarten finden, in den der 
Friede ſich verirrt pap wenn fie die Energie 
und die Entſchlußkraft im Bone! um die Orga⸗ 
niſierung aller friedensfördernden Kräfte auf⸗ 
bringen, die Barthou gezeigt hat.“ 
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Gegen die status quo- politik 


Kaiſerslautern, 20. Oktober. re) Auf 
der großen Saarkundgebung in der hieſigen 
er e hielt der Saarbevollmächtigte der 
eichsregierung Bürckel eine Rede, die von 
den Anweſenden mit ſtürmiſchem Beifall auf⸗ 
genommen wurde. 


Bürckel wies zu Beginn ſeiner Rede auf die 
Völkerbundsberatung im November hin, die ſich 
in der Hauptſache mit der Saardenkſchrift Bar⸗ 
thous defaſſen werde, und betonte, daß dieſe 
Tagung es notwendig mache, zu der in der 
Schrift aufgeworfenen Frage Stellung zu neh⸗ 
men. Aber auch die über die Grenze gelangen⸗ 
den Preſſeerzeugniſſe, in denen ein haßerfi tes 
Emigrantentum die e zu ſeinem eige⸗ 
nen Zweck mißbraucht, laſſe es erforderlich er⸗ 
ſcheinen, dieſem Verleumdungsfeldzug entgegen⸗ 
zutreten. 


Die Aeußerungen Doumergues, fuhr er fort, 
nehmen uns die Hoffnung, daß ein ehrlicher 
Friedenswille zweier — 55 ationen endlich 
zur Grundlage einer anſtändigen und ehren⸗ 
vollen Verſtändigung wird. Leider gibt es im 
Hinblick auf die Saarfrage noch ſehr erhebliche 
Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen Deutſchland 
und Frankreich. Mit einem Schlage wird aber 
auch das Saarproblem aufgehört haben, ein 
8 der 8 ſein, wenn die 

rundſätze des franzöſiſchen Miniſterpräſidenten, 
die in einem eindeutig feſtſtellbaren genjot 
gu der franzöſiſchen Denkſchrift ſtehen. zur rund⸗ 
age der franzöſiſchen Saarpolitik gemacht 
werden. 

Der Redner wandte ſich dann gegen den Ver⸗ 
ſuch der franzöſiſchen Denkſchrift, durch Ein⸗ 
miſchung in innerdeutſche Angelegenheiten die 
Saarabſtimmung p zu beeinfluſſen, wie es 
allein im Intereſſe der status quo-Anhänger 
Seit dem erſten Tage jener Verhandlun⸗ 
Verſailles, bei denen das Saarproblem 
von der franzöſiſchen Friedensdelegation in die 
Waage geworfen wurde, habe es nur zwei 
Standpunkte gegeben: den deutſchen und den 
5 Der deutſche Standpunkt, fuhr 

ürckel fort, iſt der einfachſte, denn er geht von 
den Grundfätzen des internationalen Völker⸗ 
rechtes und nicht zuletzt von dem Sinn und In⸗ 
halt des Saarſtatuts aus. Da es eindeutig er⸗ 
wieſen gilt, daß an der Saar nur 5 woh⸗ 
nen, iſt für „ die bedingungsloſe Rück⸗ 
gewinnung der Saar eine Selbſtverſtändlichkeit. 
Komplizierter iſt der franzöſiſche Standpunkt 
gegenüber der Saar. Durch die Erfindung der 
nicht vorhandenen 150 000 aper ee ichert 
er ſich gewiſſe 1 e Jnter- 
Polit um zunächſt in den Kreiſen franzöſiſcher 

olitiker den ee laut werden zu laſſen, 
mit allen Mitteln die Vereinigung der Saar 
mit Deutſchland zu verhindern. In den erſten 
Jahren nach der Errichtung des Saargebietes 
unternahm 1 den Verſuch, Stimmung 
für den Anſchluß des Saargebietes an Frank⸗ 
reich zu machen. Naturnotwendig mußten alle 
dieſe Verſuche der franzöſiſchen ropaganda an 
der nationalen Zuverläſſigkeit der rein deut⸗ 
ſchen Bevölkerung ſcheitern. Frankreich zog ſich 
daher mehr und mehr aus der Kampflinie zu⸗ 
rück und baute langſam alle von außen her 
wirkenden Maßnahmen, die eine Regierung der 
deutſchen Saarbevölkerung zum Ziele hatten, ab. 


Inzwiſchen hatte die peman Politik es 
für richtig gehalten, die innerpolitiſche Entwid- 
lung Heulſchland dazu zu benutzen, ihrer Saar⸗ 

olitik eine andere Richtung zu geben, d. h. die 

franzöſische Propaganda auf die Errichtung des 
status quo zu konzentrieren. Mit anderen Wor⸗ 
ten: die franzöſiſche Propaganda und Diploma⸗ 
tie unternimmt den Verſuch, mit Hilfe einer 
deutſchen Regierungsoppoſition an der Saar 
eine Scheinminderheit ausprägen zu laſſen, die 
die ſelbſtverſtändliche Rückgliederung verhindern 
ſoll. Dieſe Methode ſteht in unleugbarem Ge⸗ 
genſatz zu den letzten usführungen des fran⸗ 
zöſiſchen Miniſterpräſidenten, denn ſie bedeutet 
nicht nur eine Beeinfluſſung der Abſtimmung, 
ſondern eine en in rein innerpolitiſche, 
deutſche Angelegenheiten. 


Bürckel ſetzte ſich dann eingehend mit den A 
hängern des status quo auseinander, die ni 
egen Ga ſondern gegen die deutſche 
gierung ämpfen, indem fie die Saarabſtim⸗ 


liege. 
gen in 


nationale 


mung zu einer Abſtimmung über das gegen⸗ 
wärtige deutſche Regierungsſyſtem machen. Die 
Sinnwidrigkeit dieſer status quo-Deutung wird, 
betonte der Redner, von Tag zu Tag durchſich⸗ 
tiger. Um von ihren Anhängern überhaupt 
noch ernſt genommen zu werden, verlangen die 
status quo-Parteien die ſogen. zweite Abſtim⸗ 
mung. Eine zweite Abſtimmung aber wider⸗ 
pricht dem Vertrag, widerſpricht im Grunde 
ogar den franzöſiſchen Abſichten und wird nie⸗ 


mals möglich ſein. 
Deutſchland erwartet daher vom Völkerbund 
eine eindeutige Klarſtellung 


i des u elle 
status quo, eine Klarſtellung, die jede Bertie- 
fung der e auf ein innerpolitiſches 
Gleis ausſchließt und die gleichzeitig jedem Ab⸗ 
r zur Kenntnis penos, daß diefe Ab⸗ 
timmung ein für allemal en gültig iſt, weil 
eine zweite Abſtimmung gegen den Berjailler 
Vertrag verſtößt und theoretiſch eine unendliche 
müſſe von Abſtimmungen zur Folge haben 
müſſe. 

Die Methode der zweiten Abſtimmung, führte 
der Redner weiter aus, hätte aber für alle 
Völker in der Welt noch phantaſtiſchere Folgen. 
Der status quo würde theoretiſch jeder inner⸗ 
olitiſchen Oppoſſtion eines jeden Staates das 
echt verbriefen, ſich unter die beſondere Obhut 
des Völkerbundes zu ſtellen. Dieſe theoretiſch 
angenommene 1 wirft ein grelles 
Schlaglicht auf die tatſächlichen Argumente der⸗ 
jenigen, die den vorübergehenden status qou 


propagieren. 


Der Völkerbund als Anwalt und Vertreter 

einer innerpolitiſchen Oppoſition! 

Solche logiſchen Konſequenzen ergeben ſich 
aus den Forderungen und Anſichten der franzö⸗ 
ſiſchen Saardenkſchrift. Als man auf franzöſi⸗ 
ſcher Seite, erklärte der Redner weiter, mit 
Unterſtützung der Emigranten und der Mar⸗ 
ziiten im Saargebiet dazu überging, den ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Anſchluß eines rein deutſchen Ge⸗ 
bietes an Deutſchland zu einem innerdeutſchen 
Problem zu machen, entſtand Verwirrung, die 
die Urſache geworden iſt für die leidenſchaftliche 
innerpolitiſche Auseinanderſetzung zwiſchen der 
überwältigenden Mehrheit des Saarvolkes und 
der Oppoſition der Emigranten und Marrijten. 
Die Verwirrung iſt damit gleichzeitig re 
geworden für alle Schwierigkeiten und Pro- 
bleme der Saarregierun ſelbſt. 

Die Polizeifrage wirft ein charakteriſtiſches 
Schlaglicht auf die ganze Sachlage. Jeder 
Menih, der als Poliziſt im Saargebiet tätig ift, 
könnte ſehr leicht neutral ſein in bezug auf 
Deutſchland und gegenüber der deutſchen Saar- 
bevölkerung, gleichzeitig aber auch gegenüber 
Frankreich. Es iſt aber unvorſtellbar, daß ſich 
ein ſolcher Menſch als Saarpoliziſt neutral ver⸗ 
halten könnte gegenüber einer weltanſchaulichen 
Auseinanderſetzung, bei der ſich lediglich deutſche 
Menſchen gegenüberſtehen. Die Gegner der 
Rückgliederung an Deutſchland möchten jeden, 
der zu Deutſchland hielt, nur als parteipoli⸗ 
tiſchen Gegner behandelt wiſſen, während es 
dem wahren Sinn des Selbſtbeſtimmungsrechtes 
entſpricht, wenn jeder deutſche Menſch im Saar⸗ 
gebiet, gleichgültig, zu welcher politiſchen Welt⸗ 
anſchauung er ſich bekennt, die Rückgliederung 
an Deutſchland als e for⸗ 
dert. Nur wer gegen dieſe Selbſtverſtändlichkeit 
Sturm läuft, der allein verſtößt gegen eine 
ſinnvolle und notwendige zu fordernde wahre 
Neutralität. 

Ein status quo-Saargebiet, betonte Gauz 
leiter Bürckel mit Nachdruck, iſt das Hindernis 
für eine deutſch⸗franzöſiſche Verſtändigung, es 
wäre nicht zuletzt ein ſtändiger Gefahrenherd 
für die nationalpolitiſche Einheit der franzö⸗ 
ſiſchen Aktion. Anhänger des status quo ſind 
in der Hauptſache die aus Deutſchland ausge⸗ 
wanderten de e en und kommuniſtiſchen 
Anführer. Sie erſtreben ein Aktionszentrum im 
Herzen Europas. Sie erſtreben ein ſicheres 
Aſyl, von dem fie die beiden Nachbarvölker mit 
internationalen kommuniſtiſchen und marxi⸗ 
ſtiſchen Ideen verſeuchen möchten. Ein status 
quo-Saargebiet, — das wäre nicht der Sieg 
. über Deutſchland, das wäre der 

ieg des internationalen Boljhewismus über 
alle europäiſchen Staaten, die als völkiſche und 
inheiten im Internationalismus 
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der Kommuniſten den Todfeind ihrer Staats⸗ 
verbände ſehen. 

Denn das eine muß auch jedem Franzoſen zu 
denken geben: zum allererſten Male in der Ge⸗ 
ſchichte des Kommunismus haben ſich die Zweite 
und Dritte Internationale auje mmengeſchloſſen. 
Nicht aus Liebe zu Deutſchland, nicht aus Liebe 
zur Zweiten Internationale. So gewinnt das 


Saarproblem für die hieſige Entwicklung Euro⸗ 
pas 8 Bedeutun für das dune fegt 
zöſiſche Verhältnis der ogar 


er es könnte 
entſcheidend werden für die innerpolitiſche 
wicklung Frankreichs. 

Gauleiter Bürckel ſetzte ſich dann ausführlich 
mit den Trägern des status quo-Gedantens 
im Saargebiet auseinander. Sie beſtehen, führte 
er aus, aus zwei Gruppen: aus den margi- 
ſtiſchen Reſtbeſtänden, die geführt werden von 
en letzten ſpekulativen epräſentanten des 
Marxismus, die ihr eigenes Gewiſſen oder in 
den meiſten Fällen das Gewiſſen des Staats⸗ 
anwaltes belaſten, zweitens aus einer Handvoll 
Menſchen, die Deutſchland ihr Bekenntnis ver⸗ 
weigern aus konfeſſioneller Sorge. 

Die um die Emigranten beſorgten Auslän⸗ 
der fragen immer mehr, was nach der Rück⸗ 
liederung aus den Emigranten würde, die ſich 
im Saargebiet aufhielten. Darauf gibt es nur 
die eine Antwort: 

Wir wünſchen unſerem deutſchen Saagrvolk 
nach 15jähriger Trennung keinen Tag länger 
dieſe Landplage der Laß ibis Menſchet Wir 
werden dafür ſorgen, da eule Menſchen keine 
Möglichkeit haben, auf deutſchem Boden die 
un fremder Staaten oder die des eigenen 

andes meuchlings niederzuknallen, um jo einen 
Weltbrand legen zu können. Und ſchließlich: 
Alle Emigranten, und erſt recht die Summe 
ihrer Hetzen und Verleumdungen gegen Deutſch⸗ 
land machen dieſe Leute für uns nicht ſo wert⸗ 
voll, als daß wir ihretwegen auch nur die 
1 05 Verſtimmung in einer friedlichen Ent⸗ 
wicklung aufkommen laſſen. 

Für viele Menſchen, fuhr der Redner fort, 
war der Marxismus die Verteidigungswaffe 
ihrer Habſucht. Mancher brave Arbeiter Ey 
nach dieſem angeblichen Rettungsanker 7 5 
weil man ihm keinen beſſeren zuwarf. Wenn 
der Marxiſt am 13. Januar zu ſeinem Vater⸗ 
land ſich durchdringt, trotz der ſchamloſen und 
widerlichen Hetze einiger ſeiner eigenen Ge⸗ 
noſſen, dann hat nicht die internationale Idee 
geſiegt, ſondern das deutſche Blut des Ar⸗ 
beiters. Je länger die deutſchen Arbeiter irre⸗ 
924285 wurden, um ſo dankbarer waren ſie für 
die Befreiung. Daher iſt es doch heute ſo in 
Deutſchland, daß der Führer keine braveren und 
treueren Kameraden hat, als die deutſchen 
Arbeiter. 

Gauleiter Bürckel ſprach dann über die, die 
ihren Einſatz für den status quo konfeſſionell 
motivieren. Er wies auf die Zeit hin, in der 
die Gottloſenverbände die deutſchen Haupt- 
ſtädte durchzogen, in der in Theatern und Kinos 
alles in den Kot getreten wurde, was den 
Menſchen heilig iſt. Am Ende jener Entwicke⸗ 
lung hätten brennende Kirchen und Klöſter ge⸗ 
ſtanden. Seit der Führer regiert, ſind dieſe 
Dinge vorüber. Damals erhob ſich im Saar⸗ 
ebiet keine Stimme, die erklärte: zu dieſem 
7 wollen wir nicht. Im Gegenteil: 
dieſelben, unter deren Verantwortung das 
Chriſtentum durch den Bolſchewismus in Ge⸗ 
fahr kam, ſehnen angeblich wieder dieſen frühe⸗ 
ren innerpolitiſchen Zuſtand herbei. Das kann 
keine religiöſe Sorge fein, wenn man ich ſo 
entſcheidet. Das Bekenntnis zu einem Volks⸗ 
tum gehört auch zur Reviſion. Der Schöpfer 
hat dem Deutſchen ſein eigenes Blut gegeben 
und ihm als göttlichen Willen die Erhaltung 
des Volkes zur Pflicht gemacht. 

Gauleiter Bürckel ſchloß: Die Saarabſtim⸗ 
mung wird zum Rechenſchaftsbericht an die Ge⸗ 
ſchichte über die Qualität unſeres Volkes. Wer 
jeinen deutſchen Brüdern ſtatt mit „Deutſch⸗ 
land“ mit „Frei⸗Saar“ antwortet, der möge es 
vor ſeinen Kindern und ſeinem Gewiſſen ver⸗ 
antworten. Die Fronten ſtehen klar: Hier 
Deutſche und dort Nichtdeutſche, die aber auch 
keine Franzoſen find, ſondern jene Entwurzel⸗ 
ten, die um die Silberlinge ſich ſchlagen. Drun⸗ 
ten im Schacht liegt mit der Grubenlampe in 
der Hand einer, der trägt noch jenen alten Sol⸗ 
datengürtel, auf dem ſteht: „Gott mit uns! In 
Treue feſt!“ — Und das iſt unſer Deutſchland. 
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Spaltung im deutſchen Proteſtantismus 


Oppoſition innerhalb der Deutſchen Chriſten gegen den Reichsbiſchof und 


Den Auseinanderſetzungen innerhalb der 
evangeliſchen Kirchen Süddeutſchlands ſind im 
proteſtantiſchen Lager weitere Ereigniſſe ge⸗ 
folgt, die die Schwere und Bedeutung des gei⸗ 
pior Ringens innerhalb des deutſchen Prote- 
tuntismus erkennen laſſen. Das Bedeutſamſte 
unter dieſen Vorgängen dürfte eine Ausein⸗ 
anderſetzung ſein, die innerhalb der Reichs⸗ 
kirchenregierung und der Deutſchen Chriſten 
entſtanden iſt. Das Vorgehen der 'eichskirchen⸗ 
regierung und vor allem ihres Rechtswalters 
Dr. Jäger hat bei einem Teil der Deutſchen 
Chriſten Bedenken hervorgerufen. Dieſe ab⸗ 
weichenden Auffaſſungen führten zu Nachrich⸗ 
ten, daß der ischen ke Dr. Kinder, der 
Führer der Deutſchen Chriſten, ſowie der Biſchof 
von Pommern und drei weitere Oberkirchen⸗ 
räte ihrer Aemter enthoben worden ſeien. Es 
wurde auch gemeldet, daß der Vertreter des 
lutheriſchen Bekenntniſſes in der Kirchenregie⸗ 
rung, Dr. Engelke, um ſeine Entlaſſung ge⸗ 
beten habe. Dieſe Nachrichten gingen weit über 
das Tatſächliche hinaus. Sie hatten inſofern 
einen wahren Kern, als tatſächlich innerhalb 
der Anhängerſchaft des Reichsbiſchofs die An⸗ 
ſichten über die Zweckmäßigkeit der Schärfe der 
verfolgten Kirchenpolitik auseinandergingen. 
Dieſe Differenzen haben aber keinesfalls zu 
Amtsenthebungen und dergleichen geführt, ſon⸗ 
dern die genannten Geiſtlichen ſowie auch 
Dr. Kinder als Führer der Deutſchen Chriſten 
befinden ſich nach wie vor im Amt. 

Die Bekenntnisſynoden ihrerſeits haben auf 
dieſen zweifellos den Weg zu einer Befriedung 
öffnenden Vorgang merkwürdigerweiſe keine 


ſeinen Rechtswalter. 


Rückſicht genommen, ſondern am 21. Oktober 
eine Botſchaft erlaſſen, die den Kirchenkonflikt 
erheblich zu verſchärfen geeignet iſt. In dieſer 
Botſchaft wird der Reichskirchenregierung noch 
einmal die Verletzung der Kirchenverfaſſung und 
die Außerachtlaſſung des Bekenntniſſes vorge⸗ 
worfen und ſie der Auslieferung der Kirche an 
weltliche Mächte beſchuldigt. Das Kirchen⸗ 
regiment wird als unevangeliſches Papſttum be⸗ 
gioun: Nachdem in Süddeutſchland die pe- 
ennenden Landeskirchenregierungen ihres Am⸗ 
tes enthoben ſeien, müſſe nunmehr die Be⸗ 
kenntnisſynode das kirchliche Notrecht ver⸗ 
künden. Nach der Botſchaft verſtehen die Be⸗ 
kenntnisgemeinden darunter das Ende der 
Kirchenverfaſſung, und ſie ſehen im Reichs⸗ 
biſchof und ſeinen Freunden Männer, die ſich 
von der chriſtlichen Kirche geſchieden haben. Die 
Gemeinden und ihre Geiſtlichen werden aufge⸗ 
fordert, vom Kirchenregiment keine Weiſungen 
entgegenzunehmen. Der Reichsregierung iſt 
dieſe Entſcheidung zur Kenntnis gebracht wor⸗ 
den mit der Forderung, die Reichsregierung 
möge dieſen Schritt anerkennen. 


Damit hat die Bekenntnisſynode den ent⸗ 
ben pe Schritt der Trennung vollzogen. Es 
tehen ſich tatſächlich zwei Kirchen gegenüber, 
die ſich jeweils allein für die richtige evangeli⸗ 
ſche Kirche halten. Wie die Reichsregierung ſich 
zu der genannten Aufforderung verhalten wird, 
iſt zur Stunde noch nicht bekannt. Möglicher⸗ 
weite erfolgt ſchon eine authentiſche Erklärung 
anläßlich der bevorſtehenden Vereidigung des 
Reichsbiſchofs. 


Goebbels über Partei und Staat 


Der Gau Groß⸗Berlin der NSDAP hatte am 
Freitagabend ſeine politiſchen Leiter und 
Unterführer zu einem Gautag im Sportpalaſt 
aufgerufen, der durch eine Rede des Gauleiters 
Dr. Goebbels ſeine beſondere Bedeutung er⸗ 
hielt. Dr. Goebbels befaßte ſich zu Beginn ſei⸗ 
ner 2½%ſtündigen Rede in großen Zügen mit 
dem Hauptkennzeichen der weltpolitiſchen Ent⸗ 
wicklung nach dem Kriege, die ſich heute noch 
bei vielen anderen Völkern in immer neuen 
Kriſen ausdrücke, während in Deutſchland die 
allgemeine Not uns die Urquellen unſerer Kraft 

abe finden laſſen. Heute gebe es kaum ein 

olk, vor dem eine ſo große Zukunft liege wie 
vor dem unſerigen. 

Bei der Durchführung des Winterhilfswerkes 
würde, wie der Führer das ſchon betont habe, 
ein beſonderer Appell an die Vermögenden ge⸗ 
richtet, ein fühlbares Opfer werden von ihnen 
efordert und nicht eine protzige Geſte. „Am 

ammeln iſt noch niemand geſtorben, aber vie⸗ 
das Leben erhalten worden. Wir 
können feſtſtellen, daß das große ſoziale Hilfs⸗ 
werk des vergangenen Winters die uneinge⸗ 
chränkte Bewunderunng des Auslandes gefun- 
en hat.“ 

Dr. Goebbels entwickelte dann vor den Amts⸗ 
waltern die eigentlichen Kaigen der Partei. 
Er betonte dabei an erſter Stelle die unabläſ⸗ 
ſige Notwendigkeit, immer wieder aufs neue 
vom Sozialismus zu predigen, von der Partei, 
die ja den Staat trage, der allen gehöre. Der 
Nationalſozialiſt müſſe den anderen vorleben, 
denn nur das eigene Beiſpiel werde die ge⸗ 
winnen, die noch zu gewinnen ſind. „Es muß 
bei uns unumſtößlicher Grundſatz ſein: Not, die 
wir ſelbſt kennen lernen, die beſeitigen wir auch, 
und . die an uns ſelbſt Heran- 
getragen wird, die werden wir abſchaffen. Dann 
werden wir auch immer Freunde des Volkes 
bleiben!“ 

Nachdem nunmehr ſeit dem 30. Juni Diffe⸗ 
renzen innerhalb der Führungen der einzelnen 
Parteigliederungen beſeitigt worden ſeien, gelte 
es, daß jeder die Weſensart der anderen Orga⸗ 
niſationen ehre und achte, gleichgültig, um 
welche Organiſation es ſich handle. „Wir alle“, 
o rief Dr. Goebbels aus, „ſind — 3 möchte 
aſt ſagen — die Kadetten der neuen Zeit, aus 


denen einmal die politiſchen Offiziere des kom⸗ 
menden Deutſchland werden ſollen. Weiterhin 
wird es unſere Aufgabe ſein, fanatiſch die Par⸗ 
tei zu verteidigen.“ SS 

Weiter mahnte Dr, Goebbels dazu, großzügig 
und ehrlich vorgebrachten Wünſchen und Be⸗ 
ſchwerden auch ein offenes Ohr zu leihen, ohne 
daß man deshalb einem üblen Denunzianten⸗ 
tum Tür und Tor öffne. Er warnte weiter vor 
einer Ueberorganiſierung, da ja Organiſation 
niemals Selbſtzweck ſei, ſondern immer nur 
Mittel — Zweck. Es ſolle ſtatt deſſen darauf 
hingearbeitet werden, die Organiſationen zu 
verlebendigen und Ueberflüſſiges abzuſtoßen. 

„Oft wird die Grage aufgeworfen: Komman⸗ 
diert der Staat die Partei, oder befiehlt die 
Partei dem Staat? Oft wird das Wort, das 
der Führer auf dem Nürnberger Parteitag ge⸗ 
brauchte, nicht nur falſch kommentiert, ſondern 
auch falſch zitiert. Der Führer hat nicht ge⸗ 
ſagt: Die Partei befiehlt dem Staat, ſondern: 
Nicht der Staat befiehlt uns, ſondern wir be⸗ 
[o en dem Staate. Das heißt: Wir National- 
ozialiſten ſind damit beauftragt worden, den 
Staat zu regieren und zu befehligen (lebha ter 
Beifall). Der oberſte Führer der Partei iſt das 
Oberhaupt des Staates, viele Reichsleiter find 
Reichsminiſter. Das iſt zwar bis unten noch 
niht ganz durchgeführt, aber was nicht ift, wird 
no “ 


Dr. Goebbels beendete feine Ausführungen 
mit der Mahnung, nie zu weichen und niemals 
vor Schwierigkeiten, jo groß ſie auch ſein mögen, 
zu kapitulieren. „Wir müſſen unſere Aufgaben 
vor der Geſchichte erfüllen. Wir dürfen und 
werden nicht nachlaſſen.“ 

Zuletzt ſprach Dr. Goebbels davon, wie er 
kürzlich nach einſamem Verweilen auf dem 
Friedhofe, auf dem Horſt Weſſel ruhe, draußen 
auf der Straße ruhig die Menſchen habe ihrer 
Arbeit nachgehen ſehen, während damals, als 
er Beigejeht worden fei, eine Meute von Unter- 
menjen fe noch mit Erfolg habe aufhetzen tön- 
nen. Und da wollte noch jemand ſagen, es 
habe ſich nichts geändert in Deutſchland? „So 
etwas zu erklären,“ ſo ſchloß Dr. Goebbels, „iſt 
undankbar, pietätlos und unfair g enüber den 
Menſchen, die durch ihr eigenes 3 2 die Aen⸗ 
derung jener Zuſtände herbeigeführt hatten. Es 
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a fih geändert, daß an die Stelle von Anarchie 
rdnung und Autorität getreten ſind, daß man 
ſeines Lebens wieder ſicher iſt, daß es ſich wie⸗ 
der lohnt, zu leben, zu arbeiten und an die Na⸗ 
tion und ihre Zukunft zu glauben. Aus einem 
Volke des Verfalls iſt eine Nation geworden. 
Das alles aber hat ſich durch uns geändert! 
Unſere Toten ſind tot, aber Deutſchland iſt wie⸗ 
der auferſtanden!“ (Langanhaltender ſtürmi⸗ 
ſcher Beifall.) 


Evangeliſcher Rundbrief 
in Oeſterreich 


Der Superintendent der Wiener evangeliſchen 
Superintendenz A. B., Johannes Heinzelmann, 
erließ einen Rundbrief an alle evangeliſchen 
Gemeinden in Oeſterreich, der am 14. Oktober 
von den Kanzeln verleſen wurde und der ſich 
mit der Rede des Bundeskommiſſärs für Hei⸗ 
matdienſt, Adam, beſchäftigt, die dieſer am 
29. September im Rundfunk gehalten hat. In 
dieſer Rundfunkrede hat ſich der Bundeskom⸗ 
miſſär mit der Rechtslage der en 
evangeliſchen Kirchen und mit dem Verhalten 
einiger ihrer Amtsträger bei den Juliereigniſ⸗ 
ſen dieſes Jahres befaßt. Der Rundbrief be⸗ 
pricht im einzelnen die von Bundeskomiſſär 

dam erwähnten Fälle und kommt zu dem 
Schluß: 

„Für keinen der bezeichneten Amtsträger iſt 
der Nachweis erbracht worden, daß ſie mit den 
Aufrührern teren und ihnen in einzel⸗ 
nen Fällen Anterſtützung angedeihen ließen. 
Wir zweifeln nicht daran, daß ſich der Herr 
Bundeskommiſſär mit dieſer Behauptung in 
gutem Glauben befand, durften aber um unſe⸗ 
res Anſehens und um der Wahrheit willen nicht 
darauf verzichten, die eu. big 6 ſeiner In⸗ 
ſer Nachpel nachzuprüfen. Das Ergebnis die⸗ 
er Nachprüfung iſt die Tatſache, daß einige 
unſerer Geiſtlichen unter ſchwerem Verdacht ver⸗ 
haftet, Sa we feſtgehalten und dem Dienſt 
in ihren Gemeinden entzogen wurden, ſchließ⸗ 
lich aber entlaſſen werden mußten, weil ſich die 
gegen ſie erhobenen Anſchuldigungen als nichtig 
erwieſen. 


„Wir können,“ ſo heißt es in dem Rundbrief 
weiter, „mit gutem Gewiſſen die Schlußfolge⸗ 
rung ziehen, daß die ſtaatstreue Geſinnung, die 
unſerer Kirche und ihrer Pfarrerſchaft von jeher 
nachgerühmt worden iſt, auch in den Julitagen 
dieſes Jahres ihre Probe beſtanden hat, wenn 
auch die ausgeſprochen deutſche Geſinnung, von 
der die große Mehrzahl unſerer Pfarrer unbe⸗ 
ſchadet ire Treue gegen Oeſterreich erfüllt iſt, 
manchen von ihnen bei den Behörden in fal- 
ſchen Verdacht zu bringen vermochte. 

Wenn am Schluſſe ſeiner Rundfunkrede der 
Herr Bundeskommiſſär, zugleich im Namen der 
Bundesregierung, die Bar Erklärung ab- 
ibt, daß „ein katholiſcher Staatsbürger, der 
A in Verkennung ſeiner religiöjen und ſtaats⸗ 
bürgerlichen Pflichten an ſtaatsfeindlichen Um- 
trieben beteiligt, ein viel weniger wertvoller 
Mitbürger ſei als ein vaterlandstreuer Pro⸗ 
teſtant, ſo ſcheint uns die Form dieſer Erklä⸗ 
rung, 1 freundlich ſie gemeint iſt, a nicht 
ganz glücklich zu ſein, da fie nur das Mindeſt⸗ 
maß des Selbſtverſtändlichen erhält. Mehr hätte 
es uns gefreut, wenn uns „ganz eindeutig“ ver⸗ 
ole worden wäre, daß ein vaterlandstreuer 

roteſtant in den Augen der Bundesregierung 
genau pns gelte wie ein vaterlandstreuer 
Katholik. Erſt diefe Erklärung würde die volle 
Gleichberechtigung der Konfeſſionen vor dem Ge⸗ 
ſetze zum Ausdruck bringen. 

Doch wir wollen nicht rechten und nicht um 
Worte ſtreiten. Völlig einer Meinung fühlen 
wir uns mit dem Gern Bundeskommiſſär, 
wenn er ſagt, daß jedem ſtaatstreuen Bürger 
der konfeſſionelle Friede am Herzen liegen 
müſſe. Auch wir wollen ernſt und aufrichtig 
dieſen Frieden. Nur wollen wir ihn nicht um 
den Preis unſerer ererbten Rechte, ſondern 
wünſchen, ſobald die grundſätzliche Regelung 
unſeres Verhältniſſes zum Staate vertragsmäßig 
erfolgt ſein wird, im neuen Oeſterreich nicht 
minder unſeres Glaubens froh ſein au können 

nls im alten, in dem uns ſchon von 60 Jahren 

uneingeſchränkte Glaubens- und Gewiſſensfrei⸗ 

eit und die volle religiöfe und bürgerliche 
leichberechtigung gewährleiſtet worden iſt.“ 
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Haushaltsplan 1934|35 


Warſchau, 24. Oktober. Der Staatshaushalt 

t das Rechnungsjahr 1934/35, der Anfang 

ovember im Sejm eingebracht und vom ği- 
nanzminiſter Profeſſor Zawadzki begründet wer⸗ 
den wird, iſt in ſeinen Hauptziffern Kon jent 
bekannt. Die Ausgaben werden mit 2132 Mi 
Zloty N d. h. mit 52 Millionen 
weniger als im Vorjahr. Die Einnahmen wer⸗ 
den mit 1987 Millionen Zloty angeſetzt, das 
heißt mit 22 Millionen mehr als im Vorjahr, 
wobei vor allem eine Erhöhung der Zucker⸗ 
ſteuer in Anſchlag gebracht wird. 


Wenn man freilich die Einnahmen des lau⸗ 
fenden Rechnungsjahres aus der Innenanleihe 
mit zu dem Vergleich heranzieht, ſo bringt der 
Voranſchlag für das nächſte Jahr eine Ver⸗ 
minderung der Geſamteinnahme um 153 Mil⸗ 
lionen. as Defizit mi daher nach den 


Vorausberechnungen des inanzminiſteriums 
immer noch 149 Millionen Zloty, das find 74 
Millionen weniger als im Vorjahr ohne Be⸗ 


rückſichtigung der ee EED veranſchlagt 
werden konnte. mmerhin fehlt es auch im 


nächſten Jahr nach der nüchternen Aufſtellung 
des Miniſters Zawadzki an einer vollſtändigen 
Deckung der normalen und bereits weiter ein⸗ 
ze Ausgaben durch die ordentlichen 
innahmen. Die Iſkra⸗Agentur erklärt heute 
in einer nicht ganz durchſichtigen Formel: Die⸗ 
ſer Fehlbetrag würde teils aus den Kaſſenreſer⸗ 
ven aufgebracht werden, zum anderen Teil aber 
durch normale Finanzoperationen. Man wird 
hoffen dürfen, daß damit die Ausgabe der ewi⸗ 
gen Rente gemeint ir die ja dem Staat ins- 
er bis zu 200 Millionen Zloty einbringen 
oll, allerdings nicht auf einen Schlag. Auf eine 
neue Anleihe im laufenden Rechnungsjahr kann 
jedenfalls nicht zurückgegriffen werden. 


Vergleicht man die Finanzlage, wie ſie ſich 
aus dieſen Ziffern ergibt, nüchtern lt den 
inanzen anderer, auch größerer und reicherer 
taaten in Europa, ſo kann ſie zwar noch nicht 
ganz befriedigen, aber ihre Probleme erſcheinen 
doch als verhältnismäßig leicht lösbar. Die 
e . f zu denen die Regierung über⸗ 
gegangen iſt, ſind im er nicht gerade 
durchweg förderlich fun Kultur und Wirtſchaft. 
Beſonders hart emp 
an den Schul⸗ und Bildungsausgaben. 
nd an den Heeresausgaben, die den größten 
oſten im Geſamtetat bilden, größere Vermin⸗ 
derungen nach Meinung der zuſtändigen Stel⸗ 
len angeſichts der internationalen Lage nach 
wie vor unmöglich. Die Einnahmen And im 
ganzen vom Finanzminiſter wohl ohne allzu 
* Optimismus vorausgeſchätzt worden, 
wenn auch eine Kritik im einzelnen vorbehalten 


unden werden die Abſtriche 
eider 


O ſtdeutſches Vollsblatt 


werden muß, da die Haushaltsvorlage ſelbſt noch 
nicht bekannt iſt, ſondern nur ihre Endziffern. 

ejm und Senat werden ſich gewiß redi ein⸗ 
Hes mit den ſtaatsfinanziellen Problemen 
beſchäftigen, da ſie mit anderen geſetzgeberiſchen 
Arbeiten nicht gerade überlaſtet ſind. Wurden 
doch alle wichtigeren Aufgaben der Wirtſchafts⸗ 
politik noch raſch auf dem Verordnungswege 
vorwärts gebracht, um die Geſetzgebungsmaſchine 
der Volksvertretung nicht damit zu bemühen. 
Die Parlamentsſeſſon verſpricht unter dieſen 
Umſtänden auch nicht allzu große Ueberraſchun⸗ 
gen oder allzu wichtige Aalen 4 en. m⸗ 
merhin wird ſie der Oppoſition Gelegenheit 
bieten, mancherlei Sorgen und Bedenken offen 
porgi ringen und eine Erörterung über Fragen 
I rbeizuführen, die ſonſt in der polnischen Def- 
entlichkeit nach dem Wunſch der Regierung 
weniger beachtet werden. 


verbilligung der paſſe 
in Sicht?! 


Das Miniſterium des 5 ge einen Ge⸗ 
ſetzentwurf über die Auslandspäſſe ausgearbei- 
tet, worin grundſätzliche Aenderungen der bis⸗ 
herigen Paßvorſ riften url fe ſind. Nach 
einer Meldung des „Kurjer Poznanſki“ aus 
Warſchau ſieht das Projekt vier Arten von 
Päſſen vor, nämlich gewöhnliche ale: dienſt⸗ 
liche, diplomatiſche und Sammelpäſſe. (Ein 
Sammelpaß iſt ein Paß, der pir mehrere Per- 
ſonen ausgeſtellt wird.) Gewöhnliche Päſſe gibt 
das Staroſtwo aus, dienſtliche das Innenmini⸗ 
Für dle diplomatiſche das Außenminiſterium. 

ür die gewöhnlichen Päſſe, die eine Geltungs⸗ 
dauer von 30 Tagen erhalten ſollen, beträgt die 
Gebühr 30 Zloty. Gewöhnliche Päſſe können 
auch, was eine ſehr wichtige Neuerung iſt, für 
die Zeit bis zu drei Sarm ausgejtellt werden. 
Sie berechtigen zu mehrfachen Ausreiſen ins 
Ausland. Die Gebühr für einen Paß für ein 
Jahr würde 360 Zloty betragen. 

Bei den Sammelpäſſen ſoll für 1 57 Perſon, 
die darin aufgeführt iſt, eine Gebühr von 
20 Zloty erhoben werden. 

Perſonen, die an Ausflügen zur See teil⸗ 
nehmen, zahlen keine Paßgebühr, wenn ihr 
Aufenthalt in irgend einem Auslandshafen nicht 
länger dauert als dreimal 24 Stunden. (Tray 
doby.) 

Studenten, die im Auslande ſtudieren, und 
Perſonen, deren Beruf öftere Auslandsreiſen 
erfordert, follen für einen Jahres⸗Auslandspaß 
30 Zkoty bezahlen. 

Polniſche Staatsangehörige, die im Auslande 
wohnen, erhalten Jahrespäſſe in den Konſula⸗ 
ten für die Gebühr von 30 Zloty. Perſonen, 
die fih ohne Paß im Auslande aufhalten, wer- 
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den mit Arreſt bis zu drei Monaten und mit 
Geldſtrafe bis zu 3000 Zloty beſtraft. 


Die Gebühren für die ſogenannten einmaligen 
Grenzausweiſe (przepuſtki 8 pal ſollen 
50 Groſchen betragen und ſolche, die zu mehr⸗ 
maligen Grenzübertritt berechtigen, einen Zloty. 


Perſonen, die die bürgerlichen Ehrenrechte ver⸗ 
loren haben, erhalten keine Päſſe. as Sta⸗ 
roſtwo kann auch die Ausgabe eines Paſſes an 
einen Familienvater ablehnen, wenn die Be⸗ 
Famile beſteht, daß die Mitglieder ſeiner 

amilie, zu deren Unterhalt er verpflichtet iſt, 
im Lande ohne Fürſorge bleiben. 


Dieſes Projekt iſt jetzt mit den maßgebenden 
Stellen vereinbart worden, es fehlt indeſſen 
bisher eine Aeußerung . 
in dem aus F paßeft ründen Vorbehalte 
bee dieſer Paßreform geltend gemacht 
werden. 


UN 
An der Jugend Scheide 


Es fließt nun unfer Leben 
Im Zeitenſtrom dahin, 

Und wie die Wellen ſchweben, 
Fort all die Jahre zieh'n. 


Noch ehe wir vernommen, 

Daß alles ſchnell entflieht, 

Iſt Sehnſuchtsglüh'n e 
Und auch das Herz verblüht. 


Nur Wunden ſind geblieben, 

Die Schuld uns ſchlug und Leid — 
Die Freuden all zerſtieben 

In flügelſchneller Zeit. 


Und an der Jugend Scheide 
Steh' ich und ſinne nach, 
Ob geſtern oder heute 
Nicht wo ein Glück zerbrach. 


Blid’ in die künft'gen Räume, 
Denk' mich als Kind zurück — 
Sind Träume nicht nur Schäume? 
Und was nennſt du Glück? 


Die Augen geh'n mir über, 
Die Träne fließet hin: 
Vorüber, nun vorüber 

Der Jugend froher Sinn! 


Es fließt nun unſer Leben 
Im Zeitenſtrom dahin 
Und wie die Wellen ſchweben, 
Fort all die Jahre zieh'n. 
Wilh. Wolf. 


ANNALEN OAAR NYONYA AYIRAN 


„Deutſcher Heimatbote für Polen“ 


Buchkalender für 1935. 
(Verlag Kosmos Sp. z o. o., Poznan, Zwierzyniecka 6. Preis 2 31. — Umfang 200 Seiten.) 


Der „Deutſche Heimatbote für 
Polen — 1935“ ift in dieſen Tagen in fei- 
nem 14. Jahrgang erſchienen. Die außerordent⸗ 
lich günſtige Aufnahme, welche dieſer im wahr⸗ 
ſten Sinne des Wortes wirkliche Freund der 
deutſchen Familie auch im vorigen Jahre ge- 
funden hat, —.— den beſten Beweis dafür, 
daß dieſer Kalender allenthalben die Beachtung 
7 hat, die von ihm erwartet wurde. 

iejes erfreulich ſtarke Intereſſe erbrachte wei- 
terhin die ee daß die Art ſeines 
ſeitens der Schriftleitung getroffenen Inhalts 
richtig geweſen ii Dies war hinreichender 
Grund, die Richtlinien für den nunmehr im 
14. Jahrgang vorliegenden Kalender für 1935 
beizubehalten. Dementſprechend ſtellt auch er 
ſich wie ſein Vorgänger zur bejonderen Auf⸗ 
gabe, inhaltlich in hervorragendem Maße als 
allgemein bildungsfördernder Faktor 

u gelten. In der äußeren Stoffverteilung iſt 
weſentlichen keine N eingetreten, 
nur war das Beſtreben noch mehr als Bier 
vorherrſchend, jo weit es nur wie war, die 

[luſtrierung recht reichhaltig auszuge⸗ 
alten. In dieſer Beziehung kann mit vollem 


Recht behauptet werden, daß der „Deutſche 
Heimatbote“ für 1935, was Bildmaterial anbe⸗ 
langt, kaum übertroffen werden kann. Auch 
diesmal beſtand die Abſicht, dem Kalender einen 
aktuellen Charakter zu geben. Dieſem Ziel 
verdanken die Gedenkartikel über Bach, 
Händel, W. v. Humboldt, Bettina von 
Arnim, Spitzweg und Graf Platen 
ihre Aufnahme. Die Erinnerung an dieſe 
großen Deutſchen darf bei unſeren deutſchen 
Volksgenoſſen in Polen nicht verblaſſen. Da 
über dieſe ſechs berühmten Menſchen die Zei⸗ 
tungen im Jahre 1935 ſicherlich viel ſchreiben 
werden, durfte der Heimatbote für dieſes Jahr 
auch aus dieſem Grunde nicht hinter dem Berge 
halten. Des verblichenen Generalfeldmarſchalls 
und Reichspräſidenten v. Hindenburg wird 
in längeren Ausführungen gebührend gedacht. 
Herr Generalſuperintendent D. Blau hat wie 
immer die Bitte der Schriftleitung um ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Beiſteuerung bereitwilligit, erfüllt 
und kommt mit einer hochbedeutſamen Arbeit 
auf kirchlich⸗volklichem Gebiet ſowie einer poe⸗ 
tiſchen Gabe zu Wort. Die andere Konfeſſion 
iſt durch Herrn Pfarrer Schirmer vertreten, 


der die Wallfahrt eich Katholiken in Polen 
nach Czenſtochau trefflich ſchildert. Eine ganze 
Reihe weiterer, meiſt bebilderter Artikel unter⸗ 
haltenden und belehrenden Inhalts ſorgen für 
ſtändige Anregung und Unterhaltung. Zu er⸗ 
wähnen iſt u. a., daß der aus aer ſtammende 
und in Berlin lebende Dichter Max Kretzer, 
der 1934 ſeinen 70. Geburtstag feierte, aus 
ſeinem noch nicht veröffentlichten Roman 
„Poſen“ ein Kapitel zur Verfügung geſtellt hat. 
Eine reich illuſtrierte Ueberſicht über die gr ma 
volle Zeit vom 1. Oktober 1933 bis 30. Gep- 
tember 1934, eine Anzahl von kleineren Bei⸗ 
trägen und ſchönen Gedichten, praktiſche Winke, 
Humor, Rätſelraten, Poſttarif, Anſchriften der 
Behörden und Verbände, vollſtändiges Jahr- 
marktsverzeichnis und Notizen für jedermann 
geben dieſem wirklich gediegenen Kalender eine 
ſeltene Fülle von Stoff, 

Mit größter Gewißheit iſt damit zu rechnen, 
daß auch der Heimatbote für das ayt 1935 
feinen Hauptzwed erfüllen wird, nämlid ein 
wirflider Jein. 20 der deutſchen 
Familie zu ſein. Wenn die Schriftleitung 
den Wunſch zum Ausdruck bringt, daß die Zahl 
derer, die auf ſein Erſcheinen warten und über 
ſeine Ankunft aufrichtig erfreut ſind, weiter 
wachſen möge, ſo dürfte es weite Kreiſe geben, 
die dieſe Erwartung dem 14. Jahrgang des 
„Deutſchen Heimatboten in Polen“ Pom mit auf 
den Weg geben. (Erhältlich im Dom⸗Verlag, 
Lemberg.) 
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Erfolgreiche Sammlung 
für das polniſche Auslanòdsſchulweſen 


Der Schulfonds für das polniſche Schulweſen 
im Ausland, der von einem Komitee unter 
Vorſitz des Senatsmarſchalls Raczkiewicz ver⸗ 
waltet wird, konnte in der diesjährigen Sam⸗ 
melwoche für die Auslandsſchulen eine Ein⸗ 
nahme von 320 000 pied buchen. Das geſtei⸗ 
gerte Ergebnis iſt auf die verſtärkte Propaganda 
für die 1 Auslandsſchulen zurückzufüh⸗ 
ren. Im Jahre 1933 ſind für die etwa 30 pol⸗ 
niſchen Schulen im Deutſchen Reiche rd. 175 000 


eat aus dem Schulfonds zur Verfügung ge⸗ 
ellt worden. 


Generaloberſt von Klug 7 

Berlin, 20. Oktober. (DNB.) Der bekannte 
deutſche Heerführer aus dem Weltkriege, Ge⸗ 
neraloberſt a. D. von Kluck, iſt am Freitag 
nachmittag in ſeiner Privatwohnung in Berlin⸗ 
Grunewald im Alter von 88 Jahren pie 

Im Pariſer „Figaro“ widmet General Niſſel 
dem verſtorbenen Generaloberſt von Kluck einen 
Nachruf, in dem er ihn als einen energiſchen 
und entſchlußfähigen Soldaten hinſtellt, der der 
Typus des preußiſchen Offiziers geweſen ſei. 


Aus Stadt und Land 


haben Sie ſchon 

hr Bezugsgeld entrichtet? i 
An Sie es doch! Bedenken Sie, vi wir Ber: 
pflichtungen zu erfüllen haben! Erſparen Sie 
uns die Mahnſpeſen! 

Lemberg. (Reformationsfeier.) An- 
läßlich des Reformationsfeſtes und des 400jäh⸗ 
rigen Jubiläums der Bibelüberſetzung Dr. Mar⸗ 
tin Luthers findet am Sonntag, dem 4. No⸗ 
vember I. Is., in der hieſigen Pfarrkirche, vor⸗ 
mittags zur üblichen Stunde, ein Feſtgottes⸗ 
dienſt und nachmittags um 4½ Uhr im Ge⸗ 
meindefeſtſaal eine Reformationsfeier ſtatt, die 
von der konfirmierten Jugend unter Leitung 
des Ortsgeiſtlichen vorbereitet wird. Außer 
Luthergedichten, Chören, Muſikſtücken, gelangen 
Neformationsfeſtſpiele zur Aufführung. Der 
Eintritt iſt frei. An alle liebwerten Gemeinde⸗ 
glieder ergeht der herzliche Ruf, an dieſer 

eier ſich recht zahlreich beteiligen zu wollen. 
Möge auch durch dieſe Feier die Reformations⸗ 
tatſache in uns mehr an Bedeutung gewinnen. 

Broniſkawöwka. (Willkommener Be- 
fuh.) Am Sonntag, dem 30. September, kamen 
einige Hochſchüler aus Lemberg in unſer Dörf⸗ 
chen. Die ganze Dorfjugend hatte ſich ſofort 
verſammelt und mit den lieben Gäſten innige 
Freundſchaft geſchloſſen. Wie froh waren alle, 
als ſie erfuhren, daß die lieben Studenten eine 
ganze Woche da bleiben wollen. Jeden Abend 
kam die Jugend zuſammen; es wurde erzählt, 
geſpielt, geſungen und geſcherzt. In dieſen für 
uns ſo ſegensreichen Stunden hatten wir alle 
das Gefühl, daß wir in unſerem Dörfchen nicht 
allein und verlaſſen ſind, denn mit uns fühlen 
alle unſere Brüder und Schweſtern im Mutter⸗ 
lande und auf dem ganzen Erdboden, wo nur 
Deutſche wohnen. Mit großer Freude dürfen 
wir feſtſtellen, daß die Arbeit dieſer jungen 
Menſchen aus Lemberg auf fruchtbaren Boden 
beſuchte iſt. Einem jeden, der dieſe Abende 
beſuchte, kam es ſo recht zum Bewußtſein, daß 
er allein nichts gelte, aber als Glied der Ge⸗ 
Sefubt iſt er von großer Bedeutung. Tiefes 
Gefühl einer inneren Verbundenheit mit allen 
unſeren Brüdern und Schweſtern wurde geweckt, 
und der Glaube an unſer Volkstum geſtärkt und 
vertieft. Wir ſagen auf dieſem Wege unſeren 
Gäſten nochmals herzlichen Dank und knüpfen 
zugleich die Hoffnung daran, daß es uns bald 
wieder vergönnt ſein wird, die uns liebgewor⸗ 
denen Freunde bei uns zu begrüßen. 

Stanislau. Die Liebhaberbühne des Vereins 
„Frohſinn“ veranſtaltete am 20. Oktober l. af 
einen „griß-Reuter-Abend“ Damit 
eröffnete jie ihre diesjährige Spielfaifon. Der 
Abend wurde mit einer Begrüßung vom Spiel⸗ 
leiter eingeleitet, worauf der Gemiſchte Chor 
„Das deutſche Lied“ ſang. In einem Vortrag 
wurden Bilder aus dem Leben Fritz Reuters 
entrollt. 155 Reuter brachte es in ſeinem 
wechſelreichen Leben ſo weit, daß er zu den ge⸗ 
3 und beliebten Dichtern gehört. Seine 

erke, die eine Fülle von Humor enthalten, 
nd in niederdeutſcher Mundart geſchrieben. Der 
ortragende gab denjenigen, die die Werke 
Fritz Reuters leſen, den Rat, dieſelben nur in 
der Mundart zu leſen, ſonſt entgehe dem Leſer 
das Kernige und Charakteriſtiſche ſeiner Werke. 
Es mag wohl anfangs etwas langſam gehen, 
aber bei etwas Geduld und Ausdauer fände 
man ſich bald herein. Nun wurden in Platt⸗ 
deutſch einige Lieder zur Laute geſungen, wie 
auch Gedichte vorgetragen. Wenn man auch 
nicht viel ervi jo konnte man nach vorher⸗ 
gehender Erklärung, an den Mienen und der 


Stimmenmodulation der Vortragende den In⸗ 
halt erraten. 

Im zweiten Teil des Abends kam das drei⸗ 
aktige Luſtſpiel Naber Reuters „Onkel 
Jochen“ zur Aufführung. Die Spieler gaben 
da wieder ihr Beſtes. Sie gaben ſich viel Mühe, 
die ungewohnten plattdeutſchen Ausdrücke wie⸗ 
derzugeben. Ein flotteres Stück hätte gewiß 
beſſer gewirkt. Doch kann man das dem Um⸗ 
ſtand zuſchreiben, daß diesmal junge Kräfte 
herangezogen wurden, die zum erſtenmal auf⸗ 
truten, aber auch die werden durch Fleiß und 
guten Willen künftig ſicherer. 

Zu bedauern iſt nur, daß angeſichts der vielen 
Arbeit, die die einzelne Gruppe aufbringt, der 
Großteil I — olksgenoſſen an derſelben 
achtlos vorübergeht und nicht einmal durch ihr 
Erſcheinen zu den Aufführungen ihre Arbeit 
lohnt. Wenn jeder einzelne zu der Erkenntnis 
käme, daß die Arbeit nicht für den oder jenen 
getan wird, ſondern für die Allgemeinheit, dann 
brauchten wir über laue Teilnahme nicht zu 
klagen. Wir wollen hoffen, daß auch in dieſer 
Hinſicht bald eine Beſſerung eintreten wird. 


A. 

Stryj. (Kirchweihkränzchen.) Wie 
alljährlich, veranſtaltete auch heuer unſere Ge⸗ 
meinde am Sonntag, dem 14. Oktober l. Xs., 
im großen Saale des deutſchen evangeliſchen Ge⸗ 
meindehauſes um 8 Uhr abends ein herrliches 
Kirchweihkränzchen, das ſtark beſucht wurde. 
Volks ser ke aus Brigidau gg Sarasin 
Gelſendorf, Grabowce, Sofefsber A argonin 
(Provinz Poſen), Stanislau, Stebnit, Uherſto, 
ja fogar aus Skorojinek (Rumänien) waren zu 
ieſem Kränzchen gekommen, das als Erfolg der 
Stryjer Gemeinde gebucht werden kann. Unter 
den zahlreich erſchienenen Gäſten herrſchte eine 
Bun Stimmung. Zu den Klängen der 
ſikkapelle, die aus 8 Mann zuſammen⸗ 
etzte, entwickelte ſich ein fröhlicher Tanzbetrieb. 
ie Jugend konnte nach Herzenslust ihren Lieb⸗ 
lingstänzen huldigen, während die Tänzer „ohne 
Tanzſtunde“ ſich mit Wonne den eingeſtreuten 
Walzern und Ländlern hingaben. Bis 5 Uhr 
rüh blieb man beiſammen und trennte nd in 
en Morgenſtunden im ar ia Her einer ſchönen 


deutſ eingewinn wurde 
ur uldentilgung des Deutschen evangeli⸗ 
en Gemeindehauſes in Stryj 1 


Stryj. (Einbruchsdiebſtahl.) Am Sonn⸗ 
tag, dem 14. Oktober d. Is., wurde bei dem 
Herrn Schuſtermeiſter Franz Fitz, ul. Lany 94, 
ein Einbruchsdiebſtahl verübt. Einige Diebe 
öffneten in der Nacht auf eine unerhörte Wei 
die verſchloſſenen Türen der hnung, dur 


n Unterhaltung. Der 


ſuchten das Zimmer und ſtahlen vetrſchiedene 
Lederwaren, Gummi für Schuhe und 10 Zloty. 
Von den Tätern fehlt jede Spur. Das hieſige 


Polizeikommiſſariat hat ſofort Unterſuchungen 
eingeleitet. Hoffentlich wird es ihm gelingen, 


die frechen Gauner in kurzer Zeit a are 
Stryj, (Todesfall) Am Sonnabend, dem 
13. O 


ober d. Is., ſtarb hier nach zn und 
rem Leiden an Epilepfie Frau Eleonore 
ick im Alter von 34 Jahren. Groß iſt die 
Trauer um die ſo jäh verblichene Gattin, Mut⸗ 
ter, Schweſter und Schwägerin. Die ſterblichen 
Ueberreſte wurden am 15. Oktober von Herrn 
Pfarrer Ladenberger der Erde übergeben. Got⸗ 
tes Troſt möge der trauernden Familie den 
Abſchiedsſchmerz lindern. O. D. 
tryj. (Todesfall.) Die evangeliſche Ge- 
meinde in Stryj hat den een einer lieben 
und treuen Frau zu beklagen. Am Dienstag, 


dem 16. Oktober l. Is., iſt hier nach langem 
und ſchwerem Leiden um 5 Uhr nachmittags die 
Grundwirtswitwe, Frau Katharina Daum, geb. 
Armbruſter, im geſegneten Alter von 69 Jahren 
eſtorben. In der Entſchlafenen verliert die 
amilie eine liebende Großmutter, Mutter, 
Schweſter und Schwägerin, die evangeliſche Ge⸗ 
meinde aber eins ihrer beſten und treueſten 
Glieder. Ihrem deutſchen Volke und ihrem 
rg ge: Glauben blieb die Verſtorbene bis 
zum Tode treu. Das Leichenbegängnis, welches 
Herr Pfarrer Emil Ladenberger und Herr Vikar 
Philipp Hoch am Donnerstag, dem 18. Oktober, 
um 3 Uhr nachmittags vollzogen, iſt unter gro⸗ 
Ber Beteiligung von Deütſchen, Polen und 
Ukrainern vonſtatten gegangen. Der evange⸗ 
liſche Singverein gab durch Vortrag von zwei 
ſchönen Troſtliedern „Selig ſind die Toten, die 
in dem Herrn ſterben“ von L. Spohr, und 
„Harre meine Seele, harre des Herrn! Alles 
Er befehle, hilft er doch jo gern“ von Friedrich 
täder, ſeine Teilnahme kund. So ift das Leben 
einer lieben Glaubensſchweſter raſch dahinge⸗ 
unken. Es ſoll dies aber eine ernſte Ma nung 
ür unſere Gemeinde ſein, den Blick auf die 
Ewigkeit zu lenken. Gott der Herr [hente 
den trauernden Hinterbliebenen den rechten 
Troſt. 9.2. 


Zeitſchriſten 


Selbitanfertigung von Niſtkäſten. Nachdem in 
der jetzigen geldfnappen Zeit zufolge ie 
Geſte ungskoſten nicht immer die guten Ber⸗ 
en de Niſthöhlen angeſchafft werden können, 
empfiehlt ſich eigene Sedu ung anderer, eben: 
alls zweckdienlicher iſtkäſten. Allerdings 
leiben ſolche oft von den gerngeſehenen und 
erwünſchten Vogelarten gemieden, und nur die 
Spatzen ziehen en Nutzen und freuen ſich der 
bereitgehaltenen Villen. Die bäufigfte Urſache 
zum Fernbleiben der angel find, außer dem 
ungünftig gewählten Aufhängeorte, die unrich⸗ 
tigen Ausmaße (Höhlendurchmeſſer und ⸗höhe 
jwis Fluglochweite) der aus in ten Käſten. 
ie im folgenden gegebenen Au ai — en ſol⸗ 
len Intereſſenten einige Anhaltspunkte für die 
Einhaltung richtiger Größenverhältniſſe uſw. 
beim Selbſtanfertigen von Niſtkäſten vermit⸗ 
teln. Zum Bau verwendet man vorteilhaft 1,5 cm 
ſtarke, rohe behobelte Bretter. Weitere An⸗ 
aben in Folge 41 der weitverbreiteten Zeit⸗ 
chrift für Haus, Hof, Feld und Garten „Mein 
Sonntagsblatt“. Probefolgen ſtehen koſtenlos 
allen Intereſſenten von der Verwaltung von 
zMein Sonntagsblatt“ in Neu⸗Titſchein zur 
Verfügung. Bezugspreis Zl. 2,30 für das 
Vierteljahr. 


Wollene Strickkleidung für Damen. Beyer: 
Band 308. Strickmodelle für Jumper, Pullover, 

acken und Kleider fürs Haus, Straße und 

port (Skiſport), geben vielgeſtaltige Anregun⸗ 
gen zum Selbſtarbeiten. Trachtenjäckchen (Berch⸗ 
tesgadener⸗ und Dirndljäckchen), die nicht nur 
beliebt, ſondern auch ſehr kleidſam ſind, werden 
ebenfalls in neuen Formen und Arten gezeigt. 

u mehreren Modellen paſſende Kappen, fonie 

Hal und Handſchuhe. Dem Band liegt ein 
Arbeitsbogen bei, mit ſämtlichen Schnitten und 
nötigen Zählmuſtern. 

Wärmende Wolle für Arbeit und Dienſt, 
Frauen und Mädchen. Beyer Band 309. Ver⸗ 
wandlungspullover, Trachtenjäckchen, Söckchen, 
Strümpfe, Handſchuhe, Kniewärmer und z 
maſchen für die rkleidung. Leibchen, Hemd⸗ 
chen, Schlüpfer, Leibbinden, Bettſchuhe, ul⸗ 
terwärmer und amen für die Unter: 
kleidung. Bei . en Erkältungen leiſten 
der Rheumaärmel⸗ und »beinſchützer wertvolle 
Dienſte. Unterziehſachen, die unter der Dien 
oder Arbeitskleidung nicht auftragen. Schnitte, 
Arbeitsproben und Zählmuſter im Heft. 


Bunte Kreuzſtichlanten. Beyers Handarbeits⸗ 
Vorlage Nr. 34. Kanten in den verſchiedenſten 
Breiten, ſowohl in ſtrengen, als auch in natu⸗ 
raliftiihen Formen. Das Nacharbeiten wird 
dadurch lehr erleichtert, daß die Muſter in 
mehreren Farben wiedergegeben find, 

Glasperlarbeiten. Beyers Handarbeits⸗Vor⸗ 
lage Nr. 39. Vorlagen für Ketten, Armbänder, 
Perlbeutel und Unterſetzer in neuen Formen 
und en Größen, und r in ein 
facher Fädelarbeit, Webarbeit, in Perlſtrick⸗ 
und Häckelarbeit, ſowie Perlſtickerei. 
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Die Kette der Ahnen 


Roman von 3. Schneider⸗Foeritl 
Urheber⸗Rechtsſchutz durch Verlag Oskar Meiſter, Werdau 


(9. Fortſetzung.) 


Antje kam aus dem Haus gelaufen und hielt beide 
Arme auf, um das Kind hineinzunehmen, ſah Ros⸗ 
maries ſteinernes Geſicht und ließ ſie wieder ſinken. 
Wie raſch eine Frau begriff, wenn es ſich um die Nöte 
einer anderen handelte. So ſchritt ſie denn mit ihren 
raſchen Füßen den Flur entlang, die Treppe hinauf 
und hielt die Tür zu dem hellen, ſonnigen Giebel⸗ 
zimmer offen, das Wolfshagen wiederum für ſeine 
Tochter in Bereitſchaft geſetzt hatte. 


„Ich werde dich nichts fragen, Rosmarie,“ ſprach 
Wolfshagen. „Du kannſt dir dein Leben hier einrichten, 
wie du willſt und deinen Tag einteilen, wie es dir am 
beſten dünkt. Antje nimmt dir alle Arbeit ab. Du 
brauchſt nur für dein Kind zu ſorgen.“ 


„Ja, Vater!“ Sie wußte ihm keinen Dank. Was 
war alles, was er nun an ihr tat, gegen das andere, 
das ſie durch ihn verloren hatte. 


Sie ſah, wie er ſich Zwang antat, ſich nicht über 
den Mund des Enkels zu neigen und ihn zu küſſen. 
Ehe er aus der Tür ging, zögerte er in der Hoffnung, 
Rosmarie möchte ihn zurückrufen und ein gutes Wort 
zu ihm ſprechen. 

Aber ihre Lippen blieben verſchloſſen. Das Haupt 

eſenkt, mit leiſem Schritt ging er aus dem Zimmer. 

Auf das Kind niederſehend, ſtand ſie und preßte die 
Fingerſpitzen gegen die Schläfen. Was nun? — Auf 
was wartete ſie denn noch? 


Sie hatte es nicht glauben wollen und es war doch 
für die Ewigkeit geſchrieben: „Ich will die Sünden der 
Väter an ihren Kindern heimſuchen bis ins dritte und 
vierte Geſchlecht.“ 


* 
* 


Markus Lente hatte dem Kreuzverhör der Mutter 
und Großmutter ſtandgehalten und immer wieder ver⸗ 
ſichert: „Rosmarie iſt eiferſüchtig. Als Arzt kann ich 
das auf keinen Fall machen, daß ich unter meinen Pa⸗ 
tienten ausſiebe, wer ihr paßt und wer nicht. Biel- 
leicht beſinnt ſie ſich. Eine Trennung iſt in ſolchen 
Fällen meiſtenteils ſehr ratſam und heilkräftig. So⸗ 
bald ſie Sehnſucht bekommt, renkt ſich die Sache von 
ſelbſt wieder ein.“ 


Sabine ſtand vor einem Rätſel. „Rosmarie iſt 
doch ſonſt ſo vernünftig,“ ſagt ſie kopfſchüttelnd. „Er⸗ 
innere dich doch ſelbſt, wie verſtändig ſie die Sache mit 
Sonja Thingwal aufnahm. Daß ſie jetzt als Frau ſo 
ganz anderer Anſicht geworden ſein ſollte, iſt beinahe 
nicht glaubhaft.“ 


Markus erregte ſich. „Aber es iſt nun einmal ſo!“ 
Mit nervöſen Händen ſtrich er über die weißen Fäden 
an ſeinen Schläfen und begann von ſeinen Töchterchen 
zu ſprechen: Die Chriſtine wäre zwar ganz zuverläſſig, 
aber er möchte trotzdem bitten, daß Großmutter und 
Mutter ab und zu nach dem grauen Hauſe hinaus⸗ 
kämen. Traude frage immerfort nach der Mutter. Auf 
die Dauer wäre das unerträglich. 


— Der N 
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Sabine verſprach, gleich morgen nachzuſehen. Groß⸗ 
mutter Lente, die nun in ihr fünfundachtzigſtes Lebens⸗ 
jahr ging und ſchon ſo viel von der Welt geſehen und 
gehört hatte, trug offenen Unglauben im Blick. Da 
mußte etwas vorgefallen ſein, das die beiden Menſchen 
zutiefſt aus allen Fugen geriſſen hatte. Eiferſucht 
allein? Gott, Markus war zu naiv, daß er ihr zu⸗ 
mutete, das zu glauben. 

Als Sabine für einige Minuten das Zimmer ver⸗ 
laͤſſen mußte, um einem der Mädchen einen Auftrag zu 
geben, winkte ſie ihn mit in ihr Privatkontor hinüber. 
Sie ſetzte ſich in den hohen Stuhl, den ſie immer einzu⸗ 
nehmen pflegte, während er, trotz ihrer Aufforderung 
Platz zu nehmen, vor ihr ſtehen blieb. 

Die Sonne ſchien breit und voll zu den Fenſtern 
herein. Sogar die Ecken des etwas dunklen Raumes 
bekamen ihr Teil davon ab. Er wußte: Nun kam das 
Verhör! Schon in ſeiner Knabenzeit war das ſo ge⸗ 
weſen, daß ſie hier immer noch das letzte aus ihm her⸗ 
ausgeholt hatte. Nie mit Strenge. Stets mit Güte. 
Sie konnte ſo gut ſein, daß man vor ihr knien und das 
Geſicht in ihren Schoß betten mußte, weil es unmöglich 
war, ihr ins Auge zu lügen. 

Aber heute würde alles vergeblich ſein. Das einzig 
richtige war, er nahm ihr gleich alle Hoffnung vorweg. 
„Quäl mich nicht, Großmama, begann er. „Ich kann 
es dir nicht ſagen. Ich habe mein Wort gegeben. Nur 
ſoviel darfſt du wiſſen: Der Bruch ift endgültig.“ 

„Das habe ich mir gedacht. — Und die Kinder?“ 

„Verbleiben mir.“ 

„Auch der Junge?“ 

„Auch der, Großmama.“ 

Es wurde ihm ungemütlich unter dem wiſſenden 
Blick, der über ihn hinging. „Ich ſehe ein, daß ich um⸗ 
ſonſt geſchwiegen habe.“ 

Er wollte etwas ſagen und brachte keinen Laut 
hervor. 


und lächelte ſeltſam wehmütig. „Ich habe gedacht, 
deine Liebe iſt größer, mein Sohn.“ 

„Großmama!“ Nun war er wieder der Knabe, der 
vor ihr ſtand. Zu ſeinen Füßen floß die Sonne über 
die weißen Bretter. Er war ganz umflutet davon. Sie 
ſtrahlte auch über die Knie der Greiſin und wärmte das 
Blut, das immer noch in kräftigem Rhythmus durch 
ihren Körper rann. „Großmama!“ Nun würde er 
wieder niederfallen wie einſt und das Geſicht in den 
Falten ihres ſchwarzen Kleides verbergen. Aber er 
ſtand noch immer. Nur die Sonne war jetzt verdunkelt. 
„Du kannſt es nicht wiſſen.“ Er ſchüttelte den Schwäche⸗ 
anfall gewaltſam von ſich ab. „Quäl mich alſo nicht 
länger, Großmama! Du quälſt dich nur mit. Und es 
iſt ſo zwecklos für uns beide.“ 

„Es iſt nicht zwecklos,“ beharrte ſie. „Was kann 
deine Frau für die Tat ihres Vaters?“ 

Er ſtarrte ſie an, taumelte, fiel und barg die 
Arme, darin ſein Kopf ruhte, in den Falten ihres Ge⸗ 
wandes. Ihre Hände ſtrichen über ihn hin, ſtrichen und 
ſtrichen immerzu wie ehedem, wenn er einen Kinder⸗ 
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Die alte Frau neigte ihr Geſicht zu dem ſeinen | 


AREAIS EDAT A TRITT ZITAT TER. 
r 


— n TAF 
72 SR IS 
AG 2 IK 


1:0 


IKT 


— 
KS 


re 
— 


P 


7 


DR 


7 
fi 


Er 


ER 
FELSEN, 


AT 
227 


N 
ER 


SA 
e 


2 
— 


D 
DR 
A 


2 


ze 


10 


TARG 


7 
— 


Seite 8 


EAEE AE OA 


IR 


2 


EIER 


— 
2 


AR 
AT 


8 
ja 


SEHR 


82 


BR 


8 
2 


O ſtdeutſches Volksblatt 


ſchmerz bei ihr ausgeweint hatte. Und während ihre 
Finger ſein Haar liebkoſten, ſuchte ihre Greiſenſtimme 
den Weg zu ſeinem Ohr. „Wem war der Tote mehr: 
Dir oder mir, mein Junge? Dir war er Vater. Mir 
aber Sohn! Du haſt ihn nie gekannt und nie entbehrt, 
um nichts biſt du in deiner Jugendluſt geſchmälert 
worden. Mir aber war er alles: Der Inbegriff des 
Lebens, mein ganzes Hoffen hatte ich auf ihn geſetzt. 
Denn du weißt, mit Ottmar war nicht mehr zu 
rechnen.“ 

Markus hob den Kopf und ſuchte in ihrem Ge⸗ 
ſichte. „Es iſt unmöglich, daß du wußteſt und ge⸗ 
ſchwiegen haſt!“ 

„Ich habe es aber getan, mein Markus!“ 

„Es iſt nicht möglich,“ ſchrie er ſeine unerhörte 
Qual an das Licht des Tages. „Das vermag kein 
Menſch! Und du warſt ſeine Mutter!“ 

„Ich bin ſo alt,“ ſagte ſie verſonnen. „Knapp vor 
dem Tode richtet man nicht mehr mit derſelben Strenge, 
wie es deine Jugend tut. Du mußt mich nicht ſo an⸗ 
ſehen, als ob ich eine Heilige wäre. Ich bin es nicht 
und bin es nie geweſen.“ 

„Und du biſt doch eine Heilige, Großmutter!“ 

„ „Ölaubjt du?“ Sie lächelte eigen. „Nur deshalb, 
Markus, weil ich vergeben habe, was du nicht zu ver⸗ 
geben möglich hältſt? Ich habe es nicht ohne Kampf 
getan und nicht von heute auf morgen. Aber ich hoffe, 
daß Gott mein Opfer trotzdem angenommen hat für 
dich, mein Markus, und für die, welche nach dir 
kommen.“ 

Er verſtand nicht und ſuchte mit großem fragenden 
Blick in dem ihren. Sie beugte ſich zu ihm herab und 
legte ihr glattes, weißes Haar gegen ſein gewelltes, 
dunkles. „Es wird keinen Lente mehr geben, der von 
dem ſchrecklichen Erbe heimgeſucht iſt.“ 

Als zweifle er an ihrer Zurechnungsfähigkeit, 
ſtarrte er ſie an. 


„Du mußt daran glauben, wie ich,“ befahl ſie. Ihr 
Geſicht glich jetzt dem einer Seherin. „Aus den Fieber⸗ 
reden Rosmaries, als ſie ſchwer krank von Holland 
zurückkam, erfuhr ich die Schuld ihres Vaters. Mein 
ganzes Sein bäumte ſich auf. Dann ergab ich mich. 
Aber ich forderte von Gott Opfer gegen Opfer. Es war 
eines des anderen wert. Ich wollte keine Hand rühren 
zur Vergeltung, wollte nicht verhindern, daß das Kind 
des Mannes, der mir den Sohn nahm, als Enkeltochter 
in mein Haus kam und Beſitz von meinem Beſitz er⸗ 
griff. Der Himmel aber ſollte als Entgelt für mein 
Verzeihen den Fluch von unſerem Geſchlechte nehmen. 
— Warum ſprichſt du nicht, Markus?“ 


„Ich bin nicht gläubig, wie du!“ 
„Und hoffſt nicht, wie ich hoffe?“ 
„Nein, Großmama!“ 


„Vertrauſt nicht, daß es einen Gott gibt, der 


Wohlgefallen an den Opfern der Menſchen hat?“ 


„Vielleicht,“ ſagte er nachdenklich. „In den meiſten 
Fällen wird es Illuſion bleiben. Gewöhnlich belügt 
man ſich nur ſelbſt damit.“ 


„Du tuſt mir leid,“ bedauerte ſie. 
daß du nicht glauben kannſt.“ 

„Ich müßte erſt den Beweis dafür haben, daß 
deine Annahme ſtimmt,“ ſagte er müde. „Aber den 
vermag mir niemand zu geben. Wenn auch meine 
Kinder geſund ſind, kann nicht eines von ihnen das 


„Wie traurig, 
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ſchreckliche Erbe in die nächſte Generation tragen? 
Wir ſind dann längſt verfault, wenn ſich die armen 


Geſchöpfe damit abquälen müſſen.“ 

„Und mein Opfer?“ Die ſchwarze Seide von Frau 
Gertrauds Kleid rauſchte, als ſie ſich mit geſtrecktem 
Körper aus dem Stuhle hob. Sie ſtand wie eine 
Nonne in das Licht der Sonne gezeichnet und ſah mit 
ſtrengem Geſicht zu ihm hin. „Und mein Opfer?“ 
wiederholte ſie. l 

Er wollte mit leichter Ironie erwidern, daß es 
zwecklos geweſen ſei, merkte, wie ſie über ihn hinweg⸗ 
blickte und ſchwieg vor der Ehrwürdigkeit ihrer Er⸗ 
ſcheinung. Als ſie ſich ihm wieder zuwandte, lag ein 
Lächeln um ihren Mund. „Du kannſt Rosmarie 
ſchreiben, daß ich alles weiß und daß ich vergeben habe. 
Sie kann auch zu ihrem Vater davon ſprechen. Wer 
ein ganzes Leben lang eine ſolche Schuld mit ſich herum⸗ 
trägt, der hat geſühnt genug, und wir haben ja beide 
nicht mehr weit zum Grabe. Irgendwo werden wir 
uns da drüben doch einmal begegnen müſſen.“ 

Er nahm ihre Hand und drückte ſie an die Lippen. 
„Es iſt ja möglich, Großmama, daß es vielleicht ſpäter 
einmal wieder ein Zuſammenkommen zwiſchen mir und 
Rosmarie gibt. Jetzt für den Augenblick aber kann 
ich dir nichts verſprechen.“ 

„Das verlange ich auch nicht, mein Markus. Aber 
ſelbſt dann, wenn ich es nicht mehr erleben ſollte, werde 
ich mich nicht grämen. Ich weiß, daß ich mein Opfer 
nicht umſonſt gebracht habe.“ 

„Ich bewundere deinen Glauben, Großmama,“ 
ſagte Dr. Lente nur, nahm ſeinen Hut vom Stuhle und 
ging zur Tür. „Darf ich euch morgen die Kinder 
ſchicken? Wir haben nicht mehr allzuviel Sonne im 
Garten.“ 

Die alte Frau nickte und winkte ihm noch zu, hörte 
die Tür einſchnappen und ſeinen Schritt die Treppe 
hinabgehen. 

Die Sonne ſchien auf das große aufgeſchlagene Ge⸗ 
ſchäftsbuch und ließ die Zahlen darin auf und nieder 
tanzen. 

Frau Gertrauds Augen ſuchten darüber hin. Ihr 
Blick war noch jung und ſcharf. Selten benötigte ſie 
eine Brille. Dann achtete ſie unbewußt auf die weiße 
Haut ihrer Hände. Es war ihr noch nie aufgefallen, 
wie deutlich ſich das Adernetz darunter abhob. Sogar 
das Pulſen des Blutes konnte man beobachten. Sie 
ſchüttelte den Kopf, ob ſolcher Abſonderheiten und be- 
gann zu rechnen und zu überlegen. Man würde die 
Gebrüder Reinert mahnen müſſen. Es ſtanden noch 
immer achttauſendvierhundert Mark auf ihrem Schulden⸗ 
lonto. Dann auch die Meierrinks, mit einem faſt eben⸗ 
ſolchen — — Die Feder machte einen Rieſenſchnörkel 
über die halbe Seite und ſchlug in einer weiten Kurve 
zu Boden. 

Die Lehnen des Stuhles ächzten. Es ächzte das 
Pult in ſeinem ganzen Gefüge. Als der alte Daniel 
eine Viertelſtunde ſpäter ins Hauptkontor kam, um eine 
Frage an die Herrin zu richten, fand er ſie ſchlafend. 
Das Geſicht war über das Pult geglitten und der eine 
Arm herabgeglitten. Es mochte ſehr unbequem ſein, 
ſo zu ruhen, aber wenn man in ſo hohe Jahre kam, 
erging es einem wie den Kindern, man ſchlief in jeder 
Stellung. Und man mußte ihr's gönnen, das bißchen 
Verſchnaufen. 

Auf den Zehenſpitzen ſchlich er ſich wieder hinaus. 
Im Oberſtock fuhr er einen Lehrjungen an, weil er 
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ar die Tür unſanft ins Schloß hatte fallen laſſen. „Kannſt gleich. Der Junge ift kräftig. Der macht ſie ſchon 
Ex du nicht achtſam fein und die Klinke in die Hand durch.“ 
nehmen?“ herrſchte er ihn an. 8 Po der Aue nat ein paar 1 
NS Die erſchrockenen Knabenaugen taten ihm hernach bereits wieder hinter dem Großvater her. Ein bißchen 
no leid. Aber es galt, Frau Gertrauds Schlaf zu hüten. müde noch und mit etwas blaſſem Geſichtchen; aber er 
SA Ihretwegen aber, um die er fo beſorgt war, durfte wollte nicht getragen fein. Auf eigenen Füßen durch 
man ruhig lärmen und Krach ſchlagen — — denn die die Welt zu gehen, war viel ſchöner. 
“Toten ſind nicht mehr empfindſam. Rosmarie lag auf den Knien und ſchickte Dank⸗ 
IS gebete zum Himmel. Aber das war zu früh geweſen. 
5 g 3 T Die Krämpfe wiederholten fih. Wolfshagen riet, 
EA un davon akete pung au Me, Aber fie wollte 
El nichts davon willen. Er würde doch auch nichts anderes 
2 . aS Wachen a ren 1 5 e tun und verordnen können, als der Arzt von Harlem. 
% 
3 an rde. „ a ; t 3 á 7 5 
= 8 nee A 10 ti 78 105 i W obe Vater, daß dem armen e Schrecklichſte wurde, 
638 Die junge Frau mußte die Lippen aufeinander °S en en ben ee la er da nd 
N prejjen, um nicht hinauszuſchreien. Es war nicht war ſich vollkommen klar darüber, ehe ſie überhaupt 
2 2 i à x - p 
ER Trauer, die ihr das Herz wundeiß, ſondern ein Bes noch wagte, ſich dieſes Fürchterliche einzugeſtehen. Aber 


ae 


neiden, dağ Gertraud Lente nun ausgerungen hatte, dann traf der bis in die tiefſte Seele erſchütterte Mann 


E% Tag re nite Pio Ape ee Giepp 5 ſie eines Tages vor dem Bette des Kindes hingeworfen, 
8 5 > , 204 die Arme von ſich geſtreckt, in ohnmächtiger Verzweif⸗ 
NS ein Ende nahm. Erſt nachts fand fie ein heiſeres, ver- lung die Fi in das Stroh des Teppichs gekrallt 

!:Bʒzweifeltes Weinen, das fie in den Kiffen erſtickte, um 1 TUGE EDS SaN ANT eee 

den Jungen nicht zu wecken. Zu dem Beneiden kam . And dann ſagte er zu ihr, was er nun und nimmer 
nun auch die Sehnſucht nach der Toten und das Mit⸗ hätte ſagen dürfen, was als ehrlichſter Troſt gemeint 
RU leid mit ihrer Schwiegermutter. war, und wie ein tödlicher Hieb über fie hinfuhr: „Es 


iſt nicht deine Schuld, Rosmarie! Das liegt bei den 
Lentes in der Familie. Jede Generation hat ihren 
Irren, zum mindeſten einen Schwachſinnigen.“ Ros⸗ 
maries Körper wand ſich vor ihm am Boden. „Ros⸗ 


Dieter von Wolfshagen tat, was in Menſchenmacht 
ſtand, die Tochter aufzurichten. Er war dem Kinde ein 
Großvater, wie es ihm kein anderer in ſolchem Maße 


AL 
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ANG 


8. 5 zu ſein vermocht hätte. Alles Spielzeug, mit dem der „ re > | : 
WE Seine ſich die Zeit vertrieb, war von ihm geichniht. Ich rue doch mit ane Haß. 0 mahr, ne fagei 
225 Auf ſeinem Schoße ſitzend, nahm der Junge die Mahl⸗ pa y Daß. ] e 
8 h s hochzuziehen, aber feine Kraft reichte nicht aus. „Ros⸗ 
* 7 N „ 57 

N zeiten ein. Rosmarie hatte ihn nicht mehr zu ernähren marie, beſchwor er die Tochter, „das mußt du doch ge- 
EA vermomt. Die Kraft ihrer Brüſte war verſiegt. wußt haben!“ . 

Sobald Wolfshagen den Fuß über die Schwelle u 3 : 20 

- fekte, rückte das Kind mit Armen und Beinchen hinter Sie hielt jetzt ſeine Knie umklammert und drückte 


das Geſicht dagegen. „Ich habe es gewußt! Ja, ja! 


ihm her. Wenn er pflanzte ſaß es neben ihm in Stroh Aber es kann nicht ſein! Es kann nicht! Barmherziger 


und Laub gekuſchelt und lachte ihn an. „Ada,“ mehr i : 8 
vermochte er noch nicht zu ſprechen. An „Adas“ Beinen Gott, 1 705 dieſes eine nicht! : 

machte er feine erſten Gehverſuche, an ſeiner Hand den „ Er wußte fih nicht mehr zu helfen. Schweiß rann 
erſten großen Ausflug zu Fuß durch die Blumenbeete über ſeinen Körper. Soviel und was er auch ſprach, 
und die angrenzenden Felder, die in herbſtlicher Tönung ſie hörte ihn nicht. Er bat, fie folte fih beruhigen. 
dagen. „Ada!“ Schritt für Schritt ſetzten fie beide, Vielleicht wäre es doch nicht, was er befürchtete. Mit 
und die Augen des Jungen ſtrahlten wie Sterne zu aller Kraft, die ihm zu Gebote ſtand, hob er ſie auf 
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5 ihm auf lieh bettete ſie ſih et neben den Kleinen. Gie 
- : i ER r 1598 2 ließ alles mit geſchehen. 

H . Dann kam eine Nacht in der 4 Wy häm⸗ Am Morgen war ihr Geſicht wie verſteinert. 

mernden Fäuſten an der Tür zu ihres Vaters Zimmer „Rosmarie,“ bettelte der Vater, ſelbſt bis ins 


pochte. „Hilf! Hilf doch! Das Kind liegt in Krämpfen!“ Innerſte getroffen, „ich bin doch keine Autorität, daß 
AE In der nächſten Minute ſtand Wolfshagen am du das, was ich mutmaße, für lautere Wahrheit 


“ey Bett des Kleinen, deffen Körperchen im Krampfe ver- nehmen mußt. Wir fahren mit dem Kleinen zu einer 
zogen lag und der mit den Zähnen die Lippen zu durch⸗ Kapazität nach Amſterdam. Der Garten und die 
NS beißen ſuchte. Felder können die wenigen Tage auch von dem Ge⸗ 
8 Rosmarie wimmerte ſchreckdurchſchüttelt nach einem hilfen verſorgt werden. Dein Kind geht allem 
EA Arzt. anderen vor!“ 

828 Wie er war, mit nichts, als Hemd und Hofe be- Zwei Tage ſpäter ſtanden ſie, Wolfshagen, das 
RS; fleidet, lief der Vater in der Spätherbſtnacht nach Kind auf den Armen haltend, vor einem der iber- 
Harlem hinüber. Nebelfeuchte hing ihm in Haar und brückten Kanäle Amſterdams und ſuchten nach dem 


Bart, als er eine Stunde ſpäter dampfenden Leibes Namen auf dem Schilde eines großen Hauſes, das jetzt 


a 


EA zurückkam. in der Morgenfrühe eben aufzuwachen begann. „Pro⸗ 
a Der Arzt war ſehr ungehalten, daß man das Kind feſſor Doktor Mayo. — 

aus dem Bette genommen und herumgetragen hatte, Rosmarie zitterte trotz des Pelzmantels. Ihre 
SS es bleibe in einem ſolchen Falle gern etwas zurück. Hände waren eiskalt. 

: Als er Rosmaries wächſernes Geſicht fah, ſprach er ein Als ſie auf die Glocke drückte, kam von innen ein 
2 paar tröſtende Worte: „An Krämpfen ſtirbt man nicht Ton, ſo dunkel und geheimnisvoll, wie das Waſſer der 
Ex 
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Graten, das fajt bewegungslos dahinglitt. Wolfs⸗ Die unbarmherzige Helle des Zimmers ließ ihren Mund 35 
hagen fah ein Schiebefenſter fih öffnen und eine weiße jammernswert verzerrt erſcheinen. ES 
Haube dahinter auftauchen. „Herr Profeſſor empfängt „Danken Sie Gott,“ ſprach er ihr entgegen. „Es Aa 
nur auf eine Empfehlung hin.“ Das Mädchen in der hätte auch anders kommen können. Bei folmen Erb- NE 
Tracht der barmherzigen Schweſtern wollte bereits anlagen in einer Familie weiß man nie, wo und wie ce: 
wieder ſchließen, als Rosmarie das Schreiben des das Ende der Tragik einmal fein wird. Ich kann S 
Harlemer Arztes aus dem Täſchchen nahm und es Ihnen nur raten — gefährden Sie nicht auch noch ein EN 
hineinreichte. 5 . „. weiteres Leben.“ ESA 
Hul darauf öffnete ſich rechter Hand eine Tür. „Sie verſtehen mich doch?“ fragte er, als ſie ver⸗ N 
» ; p ; > ichtet ſchwieg. Ben 
Rosmaries und ihres Vaters Schritte klangen auf nich Rosmarie verſtand. Und als fie j SE 
í £ jetzt den Kopf ef 
ii 9 N 8 nr en Brahe, ſchüttelte, geſchah es mit jolh ergebungsvoller Verzicht: Ex 
ee T e eine Sege. TR leiſtung, daß der Arzt etwas wie Mitleid in ſich aufs 9 
nach rechts! ; = kommen fühlte. „Laſſen Sie mir den Kleinen einmal YV 
And nun wieder eine Tür, aus der barmherzige zur Beobachtung hier. Es ift ja möglich, daß die Ber- REN 
Wärme flutete. Das Kind ſtreckte fih, tat die Augen blödung eine Folge der ſchweren Krämpfe iſt. Aber ich ar 
auf und begann zu lalen. And dann ſchlichen die fürchte ſehr, daß wir alles auf Koſten der unglücklichen Fa 
Minuten. Jede einzelne wurde zu einer Kette, die fih Vererbung zu buchen haben werden.“ ER 
endlos zu dehnen ſchien. Können Menſchen ſo grauſam Rosmarie hielt das Kind feſt an ſich gedrückt und D 
ſein und eine Mutter, die in Qualen verging. jo lange wiegte es hin und her. „Ich möchte mich nicht von dem ER 
warten laſſen? dachte Rosmarie. Kleinen trennen, Herr Profeſſor.“ zi 
Ab und zu ſprang eine Tür ein. Vor dem Fenſter Er zuckte die Achſeln. „Dann müſſen wirs eben 8 
piepſte ein Spatz, äugte durch die Scheiben und huſchte fein laſſen. Viel Hoffnung könnte ich Ihnen ohnedies 85 x 
wieder davon. Der Junge griff mit tappenden Hän⸗ nicht machen. Vielleicht ſprechen Sie ſpäter wieder ein- ok 
den, lallte ihm nach und verzog den kleinen Mund. mal vor. Obwohl — —“ Das Achſelzucken wieder- oy 
Wolfshagen trat mit ihm in die matte Helle, legte das holte ſich. „Ich habe in einer Viertelſtunde eine wich⸗ PS 
haltloſe Köpfchen gegen feine Wange und ahmte den tige Konferenz zu leiten.“ Er ſah nach der Uhr und 22 
Vogel nach. . öffnete den einen Flügel der ſchwarzgepolſterten Doppel- Ne 
Rosmarie dünkte das Schleppen der Minuten nicht tür, die auf den Korridor führte. Ran 
mehr erträglich. Mit dem Blick einer Eingekerkerten Wolfshagen fragte nach dem Honorar und fah ar 
ſah fie ſich um. Endlich der Luftzug einer fih öffnenden einen verwunderten Blick über fiğ hingehen: „Ich EU 
Tür in ihrem Rüden. „Bitte!“ pflege von jenen, er an mich empfohlen find, fein Ent: 82 
P 2 > 2 i re E 
Es war nicht mehr die Schweſternhaube, die jetzt gelt be Se ihnen die Veh 
leuchtete, ſondern der weiße Kittel eines Arztes, der Treppe hinab voran und flatterte vor ihnen her über N 
auf fie zutrat. Sie folgte ihm wortlos in den Raum den kleinen Hof. Als fih die ſchwere Eichentür hinter WA 
nebenan und ſah auch den Vater eintreten. Worte ihnen ſchloß, mußte ſich Rosmarie für Atemlänge gegen 2 
[olgen z tir pIe Sie 1 . N Eu oe die kalte Mauer der Außenwand ſtützen. Wolfshagen en 
ſie Antwort geben mußte. „Wenn es fih um Bere nahm ihr das Kind ab, faßte fie ſorglich unter, und ſo, ar 
erbung handeln jollte, jo bitte ich natürlich. mich dar⸗ mit dem einen Arm den Knaben, mit dem anderen die S 
über genau zu orientieren. Das rückt die ganze Sache Tochter an ſich gedrückt, schritt an langſam die Kalver⸗ 85 
in ein anderes Licht!“ ſtraat hinunter 4 2 
Diesmal war es Wolfshagen, der Antwort gab. — Das Aſphaltpflaſter war naß und glitſchig. Die 925 
Was nun folgte, war Schweigen. Der Profeſſor ſah verſchiedenen Droſchken glitten lautlos an ihnen vorbei, Loga 
flüchtig zu Rosmarie hinüber, deren Geſicht in ſchneeiger und nur das Tuten der Autos und das Klingeln der Ei 
Bläſſe leuchtete. Aber er war mehr Arzt als Pſycho⸗ Nadfahrer verurſachten Lärm. Der ſchmale Gehſteig, Œ% 
loge, als er jetzt etwas ärgerlich hervorſtieß: „Menſchen, der ſich die Häuſerreihe entlangzog, war jetzt um dieje Ren 
vie ſich mit derlei belaſtet willen, jollten eben nicht Vormittagsſtunde nicht übermäßig belebt. Wolfshagen ar 
heiraten. ſah ſich um und ſtrebte dann einem der ſchönen ſauberen Ex 
„Mein Mann ijt aber geſund!“ warf fie in heller Kaffees zu, deren. Fenſter in der Sonne fpiegelten. CAS 
Verzweiflung ein. Rosmarie wollte erft nicht eintreten, tat es dann aber ER 
„Ihr Mann, ja! Können Sie das gleiche auch doch um des Kindes willen. Der Kleine trank gierig 4 
von ſeinen Ahnen und Urahnen ſagen? Sehen Sie!“ eine Taſſe warmer Milch, die der Großvater ihm an KES 
Er zuckte die Achſeln, als fie kaum merklich den Kopf das Mäulchen hielt. St 
ſchüttelte. „Ich habe jetzt keine Zeit, Ihnen einen Vor⸗ „Ada!“ Die kleinen Finger trommelten vergnügt 
trag über Vererbung zu halten. Wir find im Grunde auf dem Marmor des Tiſches, daß Rosmaries gefüllte 85 
genommen ganz erbarmungswürdige Geſchöpfe, denn Teeſchale ins Schwanken kam. Draußen gingen ſauber D 
wird find Opfer des Milieus und der Vererbung zu- gekleidete Kinder vorbei, deren halb weiße, halb blaue EN 
gleich. Dieſe grauſame Verkettung von Schuld und Jacken das Intereſſe des Kleinen erweckten. Er gröhlte ON 
Unglück jollte man ſich nach jeder Richtung hin beitens vor Vergnügen. Aber es klang vertiert. IS 
vor Augen halten, ehe man den Mut faßt, eine Fa⸗ Rosmarie ſchnitt der gurgelnde Ton durch die Kan 
milie zu gründen. — Aber da kann jeder zweite der Seele. Sie atmete auf, als fie ſich wieder erhoben. Br 
Verſuchung nicht wideritehen, fei es nun um das bißchen Wolfshagen ſah, dak fie ſich kaum mehr zu ſchleppen 8 
Liebe oder um Geld oder irgendeines anderen Faktors vermochte. Er rief eine Droſchke herbei und unter⸗ 825 
wegen, und bald —“ handelte mit dem Kutſcher. Dann, eng aneinander: N 
„Meine beiden anderen Kinder find aber voll- gedrückt, fuhren fie zur Bahn. RTN 
kommen gejund,“ ſtammelte Rosmarie in ſeine Rede. Fortſetzung folgt. SR 
| EX 
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Der deulſche Landwirt in Kleinpolen 
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An unſere Genoſſenſchaften ! 


Der Landwirtſchaftliche Kalender für das 
Jahr 1935 wird in kurzer Zeit erſcheinen und 
wieder ſeinen Weg in die deutſchen Familien 
finden. Er iſt dem Deutſchtum unſeres Lan⸗ 
des ſeit vielen Jahren ein lieber Freund und 
Berater. Seine Güte wird durch die große Auf⸗ 
lageziffer bewieſen. Auch in dieſem ei iſt 
der Inhalt jo vielſeitig, daß jeder etwas findet. 
Der Kalender ſoll in erſter Linie Dienſt am 
Volkstum Bee und durch Aufbauarbeit mit- 
Laſſaz die Volksgemeinſchaft zu bilden. Die 

ufſätze behandeln nationale und ſoziale Fra⸗ 
gen unſeres Volkes, unſerer Kirche und unſeres 
Landes. Wir haben deshalb den Wunſch, daß 
dem Kalender ſich auch in dieſem Jahre wieder 

rz und Haus öffnen. Wie in den früheren 
hren wird der unterhaltende Teil die gegen⸗ 
wärtigen Sorgen und Nöte für einige Stun⸗ 
langen Winterabenden vergeſſen 


den an 
Fr 

er Kalender wirbt auch für den genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Gedanken und ſoll zur Feſtigung 
des genoſſenſchaftlichen Aggalender ß bei⸗ 
tragen. Der Erwerb des Kalenders muß jedem 
Mitglied und Volksgenoſſen empfohlen und zur 
Pflicht gemacht werden. 

Der Preis iſt der gleiche wie im vergangenen 
Jahre. Er beträgt pro Stück 2,— Zloty. Die 
Beſtellungen find an die „Dom“ Verlagsgeſell⸗ 
f Lwöw, Zielona Nr. 11, zu richten. 

ir bitten, daß die Genoſſenſchaften ſich auch 
in dieſem Jahre wieder eifrig für die Ver⸗ 
breitung des Kalenders einſetzen, wie er es 
Dank ſeines Inhaltes und Dank ſeiner Preis⸗ 
würdigkeit verdient. 
Berichtigung zum Genoflenfhaftsgefet 

In unſerem Deckblatt für das neue Genoſſen⸗ 
ber ge iſt unter Art. 71 geſagt worden, daß 
der Abſatz 4 dieſes Art. zu ſtreichen iſt. In 

unſerer gedruckten Ueberſetzung zu dem bisheri- 

n Geſetze find der Abſatz 3 und 4 in einem 
bſatze zuſammen gedruckt worden. Es muß 

alſo nicht der vierte (letzte) Abſatz des Art. 71 

in unſerer de prihen werden, ſondern 

der eee Satz des Abſatzes 3: „In Genoſſen⸗ 
ften, welche die Beſchaffung von Wohnungen 
uſw.“. Wir werden in der nächſten Zeit bereits 
eine vollſtändige neue Ueberſetzung des g ian 
in Buchform drucken laffen und nehmen ſchon 
jetzt Beſtellungen darauf entgegen. 


Land wirtſchaftsſchulen 
Ueberall im polni Staate, wo deutſche 
Bauern wohnen und Söhne da ſind, die einſt die 
Scholle bearbeiten ſollen, taucht früher oder 
Ban die Frage der Berufsausbildung der 
ungbauern auf. Ohne Zweifel ift gerade das 
das Hohe des bäuerlichen Berufes, daß in ihm 
eine ſtete Veranlaſſung zu innerer Regſamkeit, 
zu geiſtiger Fortbildung, zu immer größerer Er⸗ 
weiterung des Geſichtskreiſes liegt. Jeder 
Bauer wird es daher gem ſehen, wenn wir ihn 
auf die nde Möglichkeit der Ausbildung 
ſeines Nachwuchſes hinweiſen. Bisher beſtan⸗ 
den im Poſener Lande drei deutſch⸗ſprachige 
Landwirtſchaftsſchulen in oda, llſtein 
und Birnbaum. Auskunft in Fragen der Fach⸗ 
—— a 5 — 
n an Geſellſchaft, 
Poznan, Piekary 16/17. een 


Die im herbſt vorkommenden 

Geflügelkrankheiten, 
welche bis zum Eintritt trockenen, klaren Froſt⸗ 
wetters anzudauern pflegen, ſind hauptſächlich 
Schnupfen, Bräune und Pips, Diphtherie ſowie 
Magen: und Darmkatarrhe. Sämtliche Krant- 
5 — kommen von Erkältungen her. Dieſe 

en entweder unmittelbar ya oder ſchaffen 
zunächſt die Dispofition, ſo daß die eigentlichen 


Krankheitserreger, wie zum Beiſpiel die Diph⸗ 
theriepilze, auf den ausgetrockneten Schleim⸗ 
häuten des Rachens und der n. Die Schleim 
bleiben und zu wuchern beginnen. Die Schleim⸗ 
häute vermögen ber Erkältung nicht den nöti⸗ 
gen Schleim abzuſondern, um die Erreger ein⸗ 
zuhüllen und unſchädlich zu machen. Magen⸗ 
und Darmkatarrhe können ebenfalls durch Er⸗ 
kältung hervorgerufen werden — beſonders aber 
dann, wenn die Hühner in einem kalten, zu⸗ 
gigen Stall untergebracht ſind oder wenn ſie im 
Stall keine genügende Sitzgelegenheit haben und 
des Nachts auf einem kalten Fußboden hocken 
müſſen. Auch auf dem Hof ſollte Sitzgelegen⸗ 
heit in irgendeinem trockenen Raum vorhanden 
ſein; denn die Hühner verlangen auch tagsüber 
dann und wann nach Ruhe, da ſie nicht dauernd 
ſcharren und umherlaufen können. Namentlich 
ermüdet ſie das Scharren, da es eine Anſtren⸗ 
gung iſt und nicht wenig Muskelkraft erfordert. 
Müſſen die Tiere ſich danach auf den kalten, 
naſſen Erdboden ſetzen, um ſich auszuruhen, ſo 
iſt die Erkältungsmöglichkeit leicht gegeben. Ge⸗ 
ſteigert wird Diele noch durch verſpätete Mauſer, 
die ſich häufig bis in den November hin er⸗ 
ſtreckt. Hierbei handelt es ſich aber oft um die 
beſten Legerinnen, die, weil ſie noch lange Zeit 
fortgelegt haben, nicht früher zum Federwechſel 
gekommen find. Ferner begünſtigt anhaltendes 
naßkaltes tter bei Mangel an Sonnenſchein, 
wie es im nebligen November häufig iſt, die 
Erkältungen. Von dieſen erholen ſich die Hühner 
nicht ſo bald. Tiere mit Diphtherie ſind abzu⸗ 
ſchlachten, da ſie nicht zu kurieren ſind und nur 
noch andere anſtecken. Bei Bräune kann man 
es noch mit Einpinſelungen verſuchen. Schnup⸗ 
fen und Katarrh verlieren ſich wieder. 


pflanzt Walnuß⸗ Bäume 

Seitdem der ſtrenge Winter 1928/29 die mei⸗ 
ſten älteren Walnußbäume in unſerer Gegend 
vernichtet hat, ſieht man k wenige Bäume 
1955 Art, obwohl gerade dieſer Baum in mehr⸗ 
facher Beziehung zur Pflanzung in Hof und 
Garten geeignet iſt. Neben der Annehmlich⸗ 
keit, daß ſeine breite Krone ein Schattenſpender 
iſt, in deſſen aromatiſchem Dufte ſich keine 
Mücken und wenig anderes Ungeziefer aufhält, 
iſt der wirtſchaftliche Wert des Walnußbaumes 
an Frucht und Holz größer als der mancher an⸗ 
derer Bäume. 

Nüſſe erzielen bei uns bisher immer einen 
guten Preis und werden dieſen Preis behalten, 
auch wenn ſie in größeren Maſſen auf den 
Markt kommen, da man dann vielleicht daran 
denken wird, dieſe Frucht zur Fetterzeugung zu 
verwerten. Das Nußbaumholz kommt nicht 
nur für den Tiſchler in Frage, ſondern i in 
allen Holzinduſtrien, die hartfaſeriges, feſtes 
Holz verarbeiten, gefragt. Es iſt ſogar ratſam 
das Anpflanzen von Nußbäumen über den Hof 
hinaus zu betreiben und Gemeindeſtraßen, die, 
wie üblich, mit Kirſchen und Aepfeln bepflanzt 
werden, mit Walnußbäumen auszupflanzen. Die 
Ernte kann man beſſer verpachten als die der 
Kirſch⸗ und Apfelbäume, und eine ſinngemäße 
Holznutzung einer Nußbaumallee bringt laufend 


Id ein. 

Kohlen. 

Die polniſche Preſſe erfährt aus gut infor⸗ 
mierter Quelle, daß die Regierungsſtellen das 
Projekt einer neuerlichen Senkung der Kohlen⸗ 
preiſe für den Winterzeitraum aufgegriffen 
hätten. Es ſeien bereits Verhandlungen unter 
Teilnahme von Vertretern der Kohlenkonzerne 
im Gange. Die Induſtriellen wollen ſich nur 
mit einer geringen Preisherabſetzung einver⸗ 
ſtanden erklären und verlangen als Gegenforde⸗ 
rung eine Herabſetzung der Fracht. Das Hütten⸗ 
und Grubendepartement des Induſtrie⸗ und 

andelsminiſteriums prüft gegenwärtig die 

alkulation der Selbſtkoſten der Kohlengruben. 
Sobald wir über den getroffenen Entſcheid 


Kenntnis haben, laſſen wir unſeren Genoſſen⸗ 
ſchaften ſofort Nachricht zukommen. 


Raftanien als Mittel gegen Durchfall 


Zum Stopfen bei Durchfall der Tiere eignen 
ſich außer manchem anderen auch Roßkaſtanien. 
Sie werden zu dieſem Zwecke nach dem Ein⸗ 
ſammeln zunächſt an der Luft getrocknet. Vor 
dem Verbrauch kommen ſie in den Kartoffel⸗ 
dämpfer und werden nach dem Dämpfen zwei⸗ 
mal 24 Stunden gewäſſert. Dadurch verliert 
ſich der Bitterſtoff, der ſonſt manche Tiere da⸗ 
von abſchrecken würde, ſie 3; e Nach 
dem Wäſſern läßt man die Kaſtanien wieder 
trocken werden, um ſie darauf zu ſchroten. Von 
dieſem Schrot kann man dem Großvieh erheb⸗ 
liche Mengen reichen; bei hochtragenden Tieren 
ſowie bei Milchvieh allgemein gehe man jedoch 
nicht über 2 bis 3 Kilogramm je Haupt und 
Tag hinaus. Mit beſonderem Erfolg iſt die 
Fütterung von Roßkaſtanienſchrot gegen den 
ſonſt chroniſchen Durchfall bei Rübenblattfütte⸗ 
rung angewandt worden. Auch bei Kälber⸗ 
durchfall kann es verabfolgt werden. Die 
Menge richtet ſich nach dem Alter und Größe 
des Kalbes. Man beginnt mit ganz kleinen 
Gaben und ſteigert dieſe, bis der Durchfall nach⸗ 
läßt und ſchließlich ganz ſchwindet. Hiernach 
hört man wieder damit auf. — Zur Ernährung 
füttert man Roßkaſtanien beſſer in friſchem Zu⸗ 
facht und nur gequetſcht. Hierfür kämen haupt⸗ 
ächlich Schweine in Betracht, die ſie friſch auch 
beſſer verdauen. Man mengt ſie dann unter das 
übliche Futter. Roßkaſtanien haben vor allem 
Stärkegehalt, der für die Schweinemaſt auch 
ganz erwünſcht iſt; denn Stärke bildet, wie die 
Kartoffeln zeigen, bei den Schweinen Fett. 


Woher die ſtippigen Aepfel? 

Das „Stippigwerden“ der Aepfel iſt eine feit 
langem bekannte Erſcheinung, die teils Sorten⸗ 
eigentümlichkeit iſt, teils aber auch mit Kultur⸗ 
ſehlern etwas zu tun hat. Man ſpricht auch 
von einer „Kinderkrankheit“, was ſo zu deuten 
iſt, daß die erſten meiſt ungewöhnlich großen 
Früchte ein zu ſchwammiges Fleiſch aufweifen, 
das vorzeitig reichlich Waſſer verdunſtet. Dieſer 
Vorgang iſt nun auch in dieſem Jahre wieder 
reichlich Urſache zum Stippigwerden, da viele 
Früchte in dem heißen Sommer mehr Waſſer 
verdunſteten, als fie erſetzen konnten. Dadurch 
Ferren die einzelnen Zellenpartien ab, wodurch 
ie ſich bräunlich verfärben und einen bitteren 
Geſchmack annehmen. Als Kulturfehler kommen 
ungenügende Wäſſerung und zu ſtarke Stickſtoff⸗ 
zufuhr in Betracht. Die Baumkronen ſind gut 
auszulichten, damit Sonne und Luft zu den 
Früchten gelangen und ein Ausreifen der Schale 
erzielen. Denn häufig tritt die Stippe nach⸗ 
träglich im Lager auf Darum die Lagerung 
kühl vornehmen! Auch für Luftfeuchtigkeit durch 
Aufſtellen von Waſſerſchalen ſorgen! ; 


Börsenbericht 


1. Molkereiprodukte und Eier: 
Vom 19. bis 22. 10. 1934: Butter Block 
2:70 (3.—), Kleinpackg 2.90 (3.20) zt. 


Vom 23. bis 25. 10. 1934: Butter Block 


2.50 (2.80), Kleinpackg. 2.70 (3.—), Milch 

0.15 (0.17), Sahne 0.80 (1.—), Eier Schock 

4.— en 21. i } 

2. Getreidepreise pro 100 kg, loco Lemberg: 
zł 


Weizen, einheitlich 19.00-19.25 
Weizen, Sammelladung ..... 17.25—17.50 
Roggen, ‘einheitlich ... sepa 16.75—17.00 
Roggen, Sammelladung .;..: 16.25— 16.50 
Malng dee 14.25 — 14.50 
Hafer, einheitlich 17.00-17.25 
Bates sen W 15.25 — 15.50 
Rogeenkleie dii 8.00 — 8.25 
Weizenkleie, mittel 8.50 — 8.75 
Verband. 
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Das Grünland im Herbſt und 


O ſtdeutſches Boltshblatt 


ür 


Dr. Richard Geith. 


Die Trockenheit des letzten Jahres hat viel⸗ 
fach die Vorbedingungen für eine gute nächſt⸗ 
jährige Futterernte verſchlechtert. Es iſt daher 
unſere Aufgabe, mit allen Mitteln die Futter⸗ 
beſtände ſorgfältig zu pflegen, um ſichere Ernten 
im Jahre 1935 zu erzielen. 

Klee⸗ und Kleegrasſchläge ſollen bis in den 
Herbſt hinein geweidet werden, da durch den 
Biß und Tritt der Weidetiere die Beſtände ſich 
verbeſſern. Wo eine Beweidung nicht möglich 
iit da muß die ſchwere Walze den Tritt der 

eidetiere erſetzen. Ihre Anwendung iſt mög⸗ 
lich, ſo lange der Boden nicht zu feucht iſt. Die 
= Walze ift außerdem ein gutes Bekämp⸗ 
ungsmittel gegen Mäuſe, die außerdem noch 
find. Vergiften oder Vergaſen zu vertilgen 
ind. 

Die Luzerne darf nicht zu kurz in den Winter 
kommen und ſollte keinesfalls geweidet werden. 
Die im Laufe des Sommers angeſäte junge 
Luzerne hat vielfach durch die Trockenheit oder 
auch durch die Deckfrucht gelitten und ſieht noch 
gelb und ſchwach aus. Hier iſt eine leichte 
Stickſtoffdüngung in Form von 1 Doppelzentner 
Kalkammonſalpeter je Hektar * Im 
übrigen wird man zur Kräftigung der * 
beſtände 3—4 Doppelzentner Thomasmehl und 
0,5—1 Doppelzentner 40prozentigen Kali je 
Hektar verabfolgen. Bei älterer Luzerne iſt 
eine Stickſtoffdüngung überflüſſig und daher zu 
vermeiden. 

Die Wieſen ſollten ebenfalls ſo lange als mög⸗ 
lich geweidet werden, weil hierdurch nicht nur 
der Pflanzenbeſtand verbeſſert, ſondern auch die 
Futtergrundlage erweitert wird. Wo das Be⸗ 
weiden nicht möglich iſt, muß auch auf den 
Wieſen in dieſem Jahr die ſchwere Walze zur 
Anwendung kommen, da die Wieſen durch die 
große Trockenheit häufig ſehr locker geworden 
ſind. Beſonders wichtig erſcheint es uns in 
dieſem Jahr, die Gräben gründlich zu räumen, 
die auf Grund der Trockenheit häufig ſtark ver⸗ 
nachläſſigt ſind. Im Laufe des Winters wird 
eine Düngung mit Kali, Hohe ee dmc und 
Stickſtoff verabfolgt, deren Höhe ſich nach dem 
Nährſtoffgehalt der Wieſen und nach den Boden⸗ 
und Klimaverhältniſſen richtet. Eine Kompoſt⸗ 
düngung im Laufe des Winters läßt ſich eben⸗ 
falls leicht und mit beſtem Erfolg ausbringen. 


Die Weiden ſind in dieſem Jahr ganz be⸗ 
ſonders ſtark herangenommen und müſſen daher, 
wenn ſie nicht verſagen leigi gui gepflegt wer- 

Man wird deshalb zweckmäßig nach dem 
Abtrieb, unter Umſtänden aber auch ſchon vor⸗ 
hen, möglichſt viele Weiden mit Kartoffelkraut 

edecken, ſoweit man dieſes nicht zur Verfütte⸗ 
rung oder Einſtreu gebraucht. Aber auch alle 
anderen Abfälle an Stroh, Strohreſten, Spreu, 
Torfmull u. ä. ſind vorzüglich geeignet, die in 
dieſem Jahr meiſt ſehr kurz verbiſſene Gras⸗ 
narbe vor Froſtſchäden zu ſchützen und ſie für die 
en zeitige Entwicklung de kräftigen. 
Dabei achte man darauf, daß alle kurz ver⸗ 
biſſenen Weiden ganz dünn mit dem einen oder 
anderen Bedeckungsmaterial überzogen werden, 
dann iſt für das nächſte Jahr die Grundlage für 
eine gute Weidenutzung gegeben. Die Kaliz, 
Phosphorſäure⸗ und ein Teil der Stickſtoff⸗ 
düngung kann ebenfalls im Winter auf den 
Weiden ausgebracht werden, während der größte 
Teil der Stickſtoffdüngung im Laufe des Som⸗ 
mers zur Anwendung kommt. 


Der herbſtloͤwenzahn ift giftig! 


Der gewöhnliche Löwenzahn (Taraxacum 
offic.), auch gelbe Kuh⸗ oder Ringelblume ge⸗ 
nannt, iſt ſo ſehr verbreitet auf den Wieſen 
und Fluren, daß man ihn als eine Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit betrachtet. Dennoch bleibt dieſes 


notwendige Uebel ein Unkraut. Namentlich in 
den Grünlandflächen ſchätzt man dieſe gelben, 
großen Blütenroſetten mit ihren breiten Blät⸗ 
tern und ihren dicken, gefräßigen Wurzeln gar 
nicht. Er iſt ein übler Grasbeißer, wie z. B. 
der Wegerich, und verdrängt die beſten Klee⸗ 
arten und Futtergräſer unbarmherzig im Laufe 
der Jahre. Emea AE beſcheidener, tritt 
gegen den Herbſt ſein Vetter, der Herbſt⸗Löwen⸗ 

bn (Leontodon autumnalis), auf. Seine 
Blätter ſind kleiner und bitterer, die Blüten⸗ 


ſtengel mehrfacher und höher. Alle Teile ſind 


gallenbitter, deshalb greifen Stengel und Blät⸗ 
ter als Beſtandteile des Grünfutters die Darm⸗ 
wege beim NRindvieh jo an, daß die Folge- 
erſcheinun 
drückt. 


davon ſofort den Milchertrag herab⸗ 


geraten in die Blutbahn und geben ſo Anlaß 
zu der Juckkrankheit, die e 5 
Groß. 


Federlinge am Hausgeflügel 


Die Federlinge benachteiligen die Geſundheit 
und Leiſtungen des Hausgeflügels. Sie ernäh⸗ 
ren ſich von den Federn und Hautſchuppen und 
verurſachen dadurch Federbrüchigkeit und Aus⸗ 
all der Federn. Auch beunruhigen ſie die Tiere 
elbſt in ſtarkem Maße. Namentlich das Jung⸗ 
geflügel wird des öfteren in ſeiner Nachtru 
geſtört. Auch das Verlegen der Hühner iſt oft 
darauf zurüi eee daß die alten Neſter voll 
von dem Ungeziefer ſind. 

Der Federling, der an unſeren Hühnern vor⸗ 
kommt, iſt etwa 3 Millimeter lang. Er 
einen breiten Kopf und einen eue 
Hinterleib. An den Endgliedern der Beine 
beſitzt er hakenförmige Klauen, mit denen er ſich, 
wie auch mit zahlreichen Haaren, am Kopf, 
Rum i und an den Gliedmaßen Er den 
Strahlen der Federn ſehr gut rra ten tann. 
Gang anders ijt der Taubenfederling, der eine 
langgezogene, ſtabförmige Geſtalt von 2,7 Milli- 
meter Länge aufweilt. 

ur Bekämpfung verwendet man Inſekten⸗ 
pulver, Tabakſtaub, Sandbäder mit wefel⸗ 
blüte. Am wirkſamſten haben ſich flüſſige Be⸗ 
kämpfungsmittel erwieſen, die öfters mit einem 
Zerſtäuber auf das Federkleid der Tiere und 
auf die Neſter verteilt werden. Nach Verdun⸗ 
ſtung der Flüſſigkeit bleibt das wirkſame Gift 
(Alkaloid) in ganz feiner Verteilung zurück und 
übt ſeine vernichtende Wirkung auf die Schäd⸗ 
linge aus. 


die Praxis 


mmm 
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Die Entwäſſerung naſſer gecher 
Von J. Ludw. Tölken : 


Durch regelmäßige Entwäſſerung wird der 
he blich verbeſſert. Sie ſteigert 
die Ertragsfähigkeit und ⸗ſicherheit dadurch, daß 
durch erleichterten Luftzutritt das Bodenleben 
angeregt, die Reſtezerſetzung und die Humus⸗ 
bildung gefördert und die Bodenwärme gleich⸗ 
mäßiger geſtaltet und gehalten wird. Zu naſſer 
Boden begünſtigt das Auftreten von Unkräu⸗ 
tern, wie Ackerſchachtelhalm und Huflattich, Auf 
Wieſen Hahnenfuß und die Sauergräſer. Au 
die Kulturpflanzen wirkt er nachteilig durch 
eminderte Entwicklung in der Jugendzeit, 
pätere übermäßige Blattbildung, ungenügenden 
ruchtſtand und Verzögerung der Reife. Er 
hindert die rechtzeitige Zerſetzung des Stall⸗ 
dungs und die n der Nährſtoffe und 
fordert das Auswaſchen der zugeführten Boden⸗ 
nährſtoffe. 


Der Vorrang unter allen Entwäſſerungsver⸗ 
fahren kommt ohne Zweifel der Dränage zu. 
Sie ſtellt eine bauliche Verbeſſerung mit lan⸗ 
ger Dauer dar, iſt aber koſtſpielig und erfordert 
einen einmaligen hohen Koſtenaufwand. Die 


Dränage ſtellt ein in den Boden eingelaſſenes, 


auf die Vorflut und das Bodengefälle abge⸗ 
ſtimmtes Syſtem von waſſerdurchläſſigen Saug⸗ 
und Sammelröhren dar, die das in ihre Tie 
gelangende Waſſer aufnehmen und ableiten, ſo 
daß durch Aufſtauung kein Schaden an der Kul⸗ 
tur und der Ackerſtruktur mehr angerichtet wer⸗ 
den kann. Fehler in der Dränage müſſen 
rechtzeitig behoben, verſtopfte Röhren ausge⸗ 
ſchlammt, eingedrungenes Wurzelwerk beſeitigt 
und zerdrückte Röhren erſetzt werden. 

Im Gegenſatz zu den größeren Gütern ſind 
die wenigſten Bauernhöfe dräniert, die wenig⸗ 
ſten heute in der Lage, allein oder auf dem 
Wege einer Waſſergenoſſenſchaft eine Dränage 
vorzunehmen; auf jeden Fall liegt hier eine 
bedeutungsreiche Aufgabe für die Zukunft vor. 


Immerhin bleiben dem Bauern noch Mittel, 
die keinen ſo großen Aufwand erfordern. Die 
Ableitung von ae durch Grä⸗ 
ben bedingt allerdings Landverluſt und die 
Koſten der Inſtandhaltung, die faſt alljährlich 
vorgenommen werden muß, iſt aber für naſſe 
Wieſen unerläßlich und das geeignetſte Mittel 
zum Sammeln ablaufenden Waſſers. Zu leß⸗ 
terem dient auch der Keſſel, der aus Steinen 
oder Faſchinen hergeſtellt wird, undurchläſſige 
Untergrundſchichten unter den Keſſeln müſſen 
durchſtochen und mit ſenkrecht liegenden Drän⸗ 
röhren verſehen werden. Das Waſſer wird 
durch Furchen, die mit dem Pflu rgeſtellt 
werden können, an die Keſſel und Gräben her⸗ 
angeleitet; wo natürliche Waſſerlöcher auf dem 
Acker vorhanden ſind, erſetzen ſie jene. Der 
Fanggraben fängt das ſſer unter Hän⸗ 
gen auf und ſchützt tiefer liegende Aecker vor 


Ueberflutung. Sie werden zweckmäßig eben⸗ 


falls durch Keſſel reguliert, ſofern ſie nicht in 
einen Ablaufgraben münden. 

Naſſe Neſter im Acker, die faſt regel⸗ 
mäßig durch den Bewuchs mit Huflattich ange⸗ 
geist find, aber auch bei der Bodenbearbeitung 

emerkbar werden, ſind auf ſtauende Näſſe zu⸗ 
rückzuführen. Sie werden ebenfalls durch Steil⸗ 
dränung beſeitigt, indem man die unter ihnen 
liegenden undurchläſſigen chten durch 50 
— Felſen durchſprengt —, nicht zu dünne Röh⸗ 
ren ſenkrecht hindurchlegt und über ihre obere 
Mündung mit einem Stein⸗ und Kieslager 
gegen den über pflugtief wieder übergelagerten 
Mutterboden abſchirmt. Holzroſte eignen ſich 
für die Ueberpackung ſchlecht, weil fie leicht faus 
len und eine öftere Fuftandſetzung nötig machen. 
Quellen fängt man in einem unterirdiſch 
8 und undurchläſſigen Kaſten aus 

teinen oder einer großen Tonröhre auf und 
leitet ſie mit Röhren dorthin ab, wo man 
Waſſer braucht. 


— u 
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Was in der Welt geschah 


London — Indien in 27 Stunden 


Das große Luftrennen London —Auſtra⸗ 
lien ſpitzt ſich zu einem erbitterten Kampf der 
berühmteſten engliſchen Flieger zu, die mit aller 
Macht verſuchen wollen, den wertvollen Preis 
und, was noch wichtiger iſt, den Ruhm des 
Sieges für ihr Vaterland zu erringen. Nach den 
von der Strecke eingetroffenen Nachrichten liegen 
die beiden Engländer Scott und Black mit 
ihrem de Havilland⸗Comet an der Spitze; be⸗ 
reits um 10.22 Uhr waren ſie über Alahabad 
in Indien hinaus. Sie haben alſo in 27 
Stunden mehr als 8700 Kilometer zurückgelegt 
und damit eine der hervorragendſten fliegeri⸗ 
ſchen Leiſtungen vollbracht. Am Sonntag nach⸗ 
mittag waren ſie bereits vor Singapore. Ihnen 
folgt der Holländer Parmentier. 


Stürme an der amerikaniſchen Küſte 

Im Staate Oregon richteten heftige 
Stürme außerordentlich ſchwere Schäden an. 
Beſonders ſtark heimgeſucht wurden die Städte 
Seattle und Aſtoria, wo ganze Gebäude ein⸗ 
geriſſen und zahlloſe Dächer abgedeckt wurden. 
An der Küſte ſcheiterte eine größere Anzahl 
von Fiſcherbooten. Ein zwiſchen Seattle und 
Tacoma verkehrender Dampfer iſt untergegan⸗ 
gen. Fünfzig Sahrgäfte fonnten gerettet wer- 
den, zehn find ertrunken. 

Im Hafen von Seattle riß der Sturm den 
Ozeandampfer „Präſident Madiſon“ von ſeiner 
Verankerung los. N fanden neun Per⸗ 
ſonen den Tod. Der amerikaniſche Fracht⸗ 
dampfer „Floridian“, der 4698 Tonnen groß 
iſt, iſt acht Kilometer nördlich von der Mün⸗ 
dung des Columbia⸗Fluſſes auf den Klippen 
geſcheitert. An Bord ſollen ſich dreißig bis vier⸗ 
zig Mann befinden. Aus vielen Städten der 
amerikaniſchen Weſtküſte liegen Nachrichten 
über ſchweren Materialſchaden vor. 


Schlagwetterexploſion in Effen 
Auf der Zeche „Konſtantin IV/V“ in Eſſen 
ereignete ſich am Sonntagmittag bei der Vor⸗ 
nahme von Reparaturarbeiten eine örtliche 
Schlagwetter⸗Exploſion. Acht Berg⸗ 
leute wurden getötet, vier wurden verletzt. 
Weitere Menſchenleben ſtehen nicht in Gefahr. 


mal, der vierten Sohle des Schachtes V waren 
am Sonntagvormittag in der Vorarbeitung 
des ee Ae Querſchlages ein Schloſſermeiſter 
und acht Grubenſchloſſer mit Inſtandſetzungs⸗ 
arbeiten an einer Rohrleitung beſchäftigt, wäh⸗ 
rend gleichzeitig in dem Querſchlag, etwa 150 
Meter entfernt, vier Grubenhauer in einer 
Richtſtrecke gleiche Arbeiten ausführten. Au 
bisher nicht geklärte Weiſe entſtand um 11% 
Uhr in der nördlichen Abteilung eine Schlag⸗ 
wetterexploſion, durch die die acht Gruben- 
ſchloſſer getötet wurden. Auf die Nachricht von 
dem Unglück ſammelte ſich vor dem Zechentor 
eine große Menſchenmenge an, die in Erwar⸗ 
tung der Bekanntgabe der Namen der Opfer 
harrte. Die Beamten der Zechenverwaltung 
waren ſchnell zur Stelle und leiteten die Ber⸗ 
gungsarbeiten perſönlich. Die Arbeiten waren 
um 15 Uhr beendet. Die Leichen der acht 
tödlich verunglückten Knappen wurden nach 
dem evangeliſchen Krankenhaus in Herne ge- 
ſchafft und dort aufgebahrt. 


Tänzerin tanzt in die Paule 


Ein eigenartiger Unglücksfall hat ſich in einem 
Theater in Rom zugetragen. Die Tänzerin 
Palmetta führte während einer Pauſe 
Tanzſchöpfungen vor, als ſie durch das Licht 
der Scheinwerfer derart geblendet wurde, daß 
ſie über den Rand der Bühne hinaustanzte 
und in das Orcheſter fiel. Dort ſtürzte ſie 
gerade auf die Pauke, deren Fell unter dem 
Gewicht ihres Körpers eingedrückt wurde. Die 
Palmetta hat ſelbſt ſchwere Verletzungen er⸗ 
litten und wird verſuchen, im Klagewege von 
der Leitung des Theaters Erſatz zu erlangen. 


Nippchen mit Kraut 
Im Rahmen der Internationalen Kochkunſt⸗ 


.ausjtellung fand in Frankfurt a. M. der 


Hausfrauen⸗Wettbewerb zur Ermittlung des 
Frankfurter Nationalgerichts ſtatt. 48 Bewer⸗ 
berinnen hatten ihre Platten ausgeſtellt. 
„Rippchen mit Kraut“ wurde zum Natio⸗ 
nalgericht der Frankfurter erklärt. Es war 
dies der Hauptbeſtandteil der mit dem 1. Preis 
ausgezeichneten Platte von Frau Hormann 
„Frankfurter Gebabbel.“ 


Lies und Lach 


Die verkannte Wirtin 


„Na, wie gefällt dir deine neue Wirtin?“ 
„Ach, die iſt furchtbar neugierig; ſie fragt 
mich dauernd, wann ich meine Miete bezahlen 


werde!“ 
* 


Anregung 


Gaſt (im Bierkonzert): „Wenn die Muſik einen 
Wiener 1 ſpielt, wird mir gleich anders 


ums Herz! Jetzt möchte ich tanzen!“ 
„Das geht hier leider nicht! Eſſen Sie 'n 
Wiener Schnitzel!“ 


Immer noch früh genug 

Bald hinter München wird der Schnellzug 
von einem Bäuerlein mit einer Perſonenzugs⸗ 
karte betreten. „Ja,“ ſagt der Kontrolleur, „das 
geht doch nicht! Mit dieſer Karte können Sie 
15 im Schnellzug fahren. Da müſſen Sie na- 
zahlen!“ 

War net übi,“ some der Qandmann. 
„Nachzahlen? 1 5 Dös gibt's bei mir durchaus 
ar net. Da ſoll dafür liaber der Zug langſamer 
faren. Zu meiner Miten timm i alleweil no 
rüah g'nua hoam!“ R ; 


Glückliche Löſung 

Zwei Frauen vom Lande ſitzen in einem Groß⸗ 
ary "e 4 
„Mit dem Kaffee, der ihnen vorzüglich ſchmeckt, 
ind ſie im reinen. Aber das Waſſer, das man 
ihnen hingeſtellt hat, was ſollen ſie denn mit 
dem Waſſer? 

5 kommen ſie aber doch darauf: ſie 
ſpülen mit dem Waſſer ihr Geſchirr ab. Hierauf 
zahlen ſie und gehen. . 


Verwechſlung 

Eben hat der Kontrolleur — von der vorde⸗ 
ren Plattform — den Straßenbahnwagen be⸗ 
kiesen, da erhebt fih ein Fahrgaſt und drängt 
ich an ihm vorbei; jäher Schreck iſt ihm anzu⸗ 
merken. 

„Halt, halt!“ ſagt der Kontrolleur. „Sie haben 
wohl nicht bezahlt, was?“ 

„Woher milen Gie das? Kennen Gie denn 
meinen Schneider, der eben hinten aufge- 
ſtiegen iſt?“ 
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Nelfons Säuglingswäſche 
wird ausgeſtellt 

Aus Anlaß des Trafalgar⸗Tages, der, 
wie alljährlich, am 19. Oktober zu Ehren des 
engliſchen Seehelden Nelſon in ganz Groß⸗ 
britannien gefeiert wird, wurde die Säug⸗ 
lingswäſche Nelſons im Royal United 
Service-Muſeum ausgeſtellt. Man fah dort 
das erſte Hemdchen, das der neugeborene 
Nelſon getragen hat, und andere Stücke ſeiner 
Säuglingswäſche. uch mit Spitzen beſetzte 
Käppchen und ein Paar geſtrickte Söckchen 
Nelſons, denen man en dak fie viel ge- 
tragen und häufig gewaſchen worden find, 
87 gezeigt worden. Die Wäſche Nelſons iſt 
etzt 17 Jahre alt. 


280 jähriges Beftehen der Hhampelbaude 


Anfang Oktober konnte die alte Hampel⸗ 
baude im Rieſengebirge auf ihr 280jähriges 
Beſtehen zurückblicken. Wechſelvoll iſt ihr Schick⸗ 
ſal ſeit der Gründung durch Chriſtian Tann⸗ 
ler im Jahre 1654. 

Ueber den Bau der Baude ſchreibt Tannler, 
oder, wie er allgemein hieß, „der Tannla“: 
„war eyn N Werck, daß Holz⸗fellen und 
Steyn⸗ſchleppen.“ Und damals gab es noch 
keine Speiſekarte droben in der Baude, damals 
reichte der Tannler den wenigen Gäſten, die 
durch das Gebirge kamen, Milch, Käſe mit 
arten Tannenſprößlingen und ſelbſtgebrautes 

ier. Oft hat dann die Baude bis zum Jahre 
1836 ihren Beſitzer gewechſelt. Der Vaudenwirt 
Hampel gibt dem Haufe feinen Namen. Und 
1836 kauft von Herrn Adolf die Familie Krauß, 
die auch heute noch in der Baude ſitzt, das Haus. 
Gar manche Veränderungen erfuhr die Baude. 
Es begann ſich allmählich ein Wanderverkehr in 
den Bergen zu entwickeln. Und in der Zeit, da 
ſie aus dem Tale hinauf zur Laurentiuskirche 
auf der Kappe wallfahrteten, da herrſchte in der 
Hampelbaude ein gar luſtig Treiben. gon 
war fie Standquartier für die Holzfäller, Wald- 
arbeiter und die Schatzgräber, denen man neben 
den Kräuterſuchern in der Bergen ſehr oft be⸗ 
gegnete. 

1896 war die Baude neu aufgebaut worden. 
Zehn Jahre ſpäter brannte ſie in einer ſturm⸗ 
durchjagten Märznacht völlig nieder, ſo daß Be⸗ 
fiker und Gäſte nur gerade ihr Leben retten 
konnten. Dann aber wurde ſie ſo aufgebaut, 
wie ſie auch heute noch die Wanderer zu frohem 
Verweilen lockt. 


Ein Angebot 
Der Anderl, der Faulpelz, hat leider auch für 
heute das lange Gedicht nicht 1 und 
darum fragt ihn der Lehrer: „Was iſt dir 
lieber, Anderl: ein Fünfer oder das ganze Ge⸗ 
Di abſchreiben?“ 
er Anderl beſinnt ſich eine Weile, dann ſagt 
er: Geben S' mir einen Dreier, Herr Lehrer, 
Hülsten ſchreib Ihnen von dem Gedicht die 
älfte!“ 


Wohlerzogen 
„Ach, Puſſelchen, halt mir doch mal die Hand 
vor den Mund — ich muß mal gähnen!“ 
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Der herr Staatspräſident auf einer japaniſchen Filmvorführung 


Der Vertreter des japaniſchen Militärattachés führte dem polniſchen Staatspräſidenten einen 


Film aus dem japaniſchen Leben vor. 


denten mit Gemahlin und Gefolge ſowie den Attaché 


Auf dem Bilde ſehen wir den Herrn Staatspräſi⸗ 


der japaniſchen Geſandtſchaft 
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Altes Palais verfteigert 


Das gräflich Coloredoſche Freihaus, 
um 1700 nach das Stadtpalais der Starhemberg 
und in der Dorotheagaſſe in Wien gelegen, 
fand nach mehreren vergeblichen Verſteigerungs⸗ 
verſuchen einen Käufer — die ſteieriſche Spar⸗ 
kaſſe bot 200 Schilling mehr, als die von ihr 
auf den ehrwürdigen Palaſt gegebene Hypothek 
von 160 000 Schilling ausmachte. Der letzte Be⸗ 
ſitzer war ein Papen der in der Inflations⸗ 
zeit für einen Pappenſtiel den hiſtoriſchen Bau 
aus gräflichem Beſitz an ſich gebracht hatte, ohne 
dann mit den langläufigen Repräſentations⸗ 
ſälen etwas anfangen zu können. 


Der Stand des Fernſehens 


Die Deutſche Reichspoſt veröffentlicht einige 
intereſſante Mitteilungen über den Stand des 
Fernſehens in Deutſchland. Die Leitung 
der techniſchen Entwicklung des Fernſehens liegt 
nach wie vor in den Händen der Reichspoſt. In 
Berlin iſt bereits eine fertige Sendeanlage für 
einen Fernſehrundfunk verfügbar. Die Induſtrie 
iſt eifrig mit der Entwicklung marktfähiger 
Empfänger beſchäftigt. Die erſte Fernſeh-Sende⸗ 
anlage für Tonfilme in Berlin p“ eine Muſter⸗ 
anlage werden. Die Reichspoſt hat Vorſorge 
getroffen, da die Anlage einen Geber erhält, 
mit dem die Köpfe einzelner Perſonen ſowie 
kleinere Szenen unmittelbar wiedergegeben 
werden können. Der Sender hat eine Reich⸗ 
weite von etwa 40 Kilometer im Um⸗ 
kreiſen. Für die Verſorgung ganz Deutſchlands 
mit Fernſehſendungen iſt eine erhebliche An⸗ 
zahl von Sendeanlagen nötig. Die Zahl muß 
aus wirtſchaftlichen Gründen äußerſt niedrig ge⸗ 
alten werden, und man muß möglichſt große 

eichweiten zu erzielen ſuchen. Dazu wird es 
nötig ſein, die Antennen auf ſehr hohen Maſten 
oder auf hohen Bergen anzubringen. Für Mit⸗ 
teldeutſchland kommt der Brocken in Frage, wo 
bereits Vorverſuche eingeleitet ſind. Von dort 
kann man eine Reichweite von 100 bis 150 Kilo⸗ 
meter erzielen. Die Reichspoſt hat ferner den 
Bau einer fahrbaren Fernſeh⸗Sendeanlage 
in Auftrag gegeben. Wenn die Verſuche befriedi- 
gend ausfallen, ſoll auf dem Brocken eine feſte 
Fernſehanlage errichtet werden. Zur Zeit wird 
probiert, ob auf dem Brocken das von der Ber- 
liner Fernſeh⸗Sendeanlage ausgeſtrahlte Bild 
einwandfrei empfangen werden kann. Das Pro⸗ 
gramm der Reichspoſt auf dieſem Gebiete wird 
zur Verwicklichung mehrere Jahre brauchen. 


Das Ende des Zirkus Gleich 


Der deutſche Zirkus Gleich, der feit drei 
Wochen in Prag weilt, mußte auf Grund un⸗ 


beheblicher finanzieller Schwierigkeiten ſeine 
Vorſtellungen abſagen. Der Zuſammenbruch des 
Zirkus dürfte kaum vermeidbar ſein. Gleich litt 
unter der drückenden Laſt der Steuern und Ab⸗ 
gaben, die innerhalb 14 Tagen nicht weniger 
als 240 000 Kronen (rund 27000 Mark) be⸗ 
trugen. 

Gleich wollie mit ſeinem Zirkus Prag ver⸗ 
laſſen, um nach Rumänien zu reiſen, wo er 
größere Erfolge erhoffte, doch wurde ihm die 
Bewilligung der Ausreiſe nicht erteilt. Er 
wurde gezwungen, einen Teil des wertvollſten 
Tierbeſtandes zu verkaufen, von dem der Prager 
Zoo einen großen Teil erwarb. Die Geſamt⸗ 
ſchuld des Zirkus ſoll mehr als 2 Millionen 
Kronen betragen, während ſich die Tagesein⸗ 
nahmen auf etwa 30 000 Kronen beliefen. 


. SISSISSScSHSsgHe3eo Se 


Koch immer werden in Afturien Aufftändifhe zu Gefangenen gemacht 
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Auch der Reichenberger Zoo hat fiğ ent- 
ſchloſſen, Teile des Tierbeſtandes anzukaufen. 
Außerdem hat ſich der Prager deutſche Tier⸗ 
ihußverein einzelner Tiere angenommen. In 
einem Aufruf an die Oeffentlichkeit wird die 
Bitte um Unterſtützung ausgeſprochen, ohne die 
es in Zukunft unmöglich ſei, den hungernden 
Tieren das nötige Futter zu beſorgen. — Zirkus 
— — weilte vor einigen Jahren auch in Weſt⸗ 
polen. 


„Weltreiſe“ Wien — Budapeſt 


Von 27 jungen Wienern wurde der roman⸗ 
tiſche Plan gefaßt, ein Schiff zu chartern und 
mit dieſem eine Weltreiſe anzutreten, um 
irgendwo draußen ihr Glück zu machen. Sie 
fanden ſchließlich einen alten, ausgedienten und 
längſt ausrangierten franzöſiſchen U-Boot- 
Jäger, den ſie billig bekamen. Das alte Schiff 
mußte zunächſt gründlich umgebaut werden. Das 
Gerippe, die motoriſchen Beſtandteile waren da, 
aber alles andere, das aus dem U-Boot⸗Jäger 
erſt ein Auswandererſchiff machen ſollte, 
mußte noch geſchaffen werden. Das meiſte 
machten die 27 ſelbſt, und eines Tages lag das 
neue Auswandererſchiff mit dem ſtolzen Namen 
„Olympia“ abfahrtbereit am Wiener Donau⸗ 
ufer. Nach tagelanger, recht langſamer Fahrt 
lief das Schiff in den Donauhafen von Budapeſt 
ein. Hier mußte Raſt gemacht werden, weil den 
Weltumſeglern der „Olympia“ das Geld aus⸗ 
gegangen war. Sammlungen, die eingeleitet 
wurden, erbrachten gerade ſo viel, daß die 
Wiener ihr nacktes Daſein friſten konnten. End⸗ 
lich verlangte die Budapeſter Hafenverwaltung 
ihr Platzgeld und beſchlagnahmte die „Olympia“. 


Flugzeug ſtürzt im Schmetterlings⸗ 
ſchwarm ab 


Ein eigenartiges und gefährliches Erlebnis 
hatte ein Pilot, der bei Bari mit ſeiner Ma⸗ 
ſchine aufgeſtiegen war. In etwa 300 Metern 
Höhe geriet das Flugzeug in einen dichten 
Schwarm Schmetterlinge. Zu Hunderten 
wurden die Inſekten gegen die Scheibe geſchleu⸗ 
dert, wo ſie kleben blieben und dem Flieger jede 
Sichtmöglichkeit nahmen. Da er die Orientie⸗ 
rung völlig verloren hatte und auch an eine 
Notlandung nicht denken konnte, rettete er ſich 
mittels eine Fallſchirms. Das führerloſe Flug⸗ 
Kilometer entfernt ab. 


Die Säuberung des Gebirgslandes von Aſturien von den ſpaniſchen Aufſtändiſchen zieht ſich bei 


der Schwierigkeit des Geländes lange hin. 


Fortwährend ſind noch 


ruppen unterwegs, um 


die geflüchteten Aufſtändiſchen zu verhaften. — Auf unſerem Bilde ſieht man eine Gruppe von 
Revolutionären — intereſſanterweiſe an ihrer Spitze eine Frau — die aus den Wäldern von 
Las Branoſeras unter ſchärfſter Bedeckung abgeführt wird 
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Die Entſchuldung der kandwirfichaft 


— Der polnische Staatspräsident wird, wie 
gestern berichtet, noch in der dritten Oktober- 
dekade vier von der Regierung bereits be- 
schlossene Notverordnungen dekretieren, die 
eine neue, zweite Aktion zur Entschuldung der 
polnischen Landwirtschaft darstellen. Die aus 
diesen bevorstehenden Verordnungen bereits 
bekannt gewordenen Einzelheiten lassen deut- 
lich erkennen, dass der neue polnische Land- 
Wirtschaftsminister Poniatowski seine Ab- 
sichten in der Regierung hat nahezu vollständig 
durchsetzen können. Der Grossgrundbesiiz 
bleibt von der neuen Entschuldungsaktion 
nahezu ausgeschlossen und wird darauf ver- 
wiesen, seine Entschuldung im Wege der Land- 
abgabe vorzunehmen. 


Die Kleinbauernschait wird vor allen 

anderen land wirtschaftlichen Besitz- 

grössen begünstigt und vor allem aus 

den Klauen des Dorfwuchers weitgehend 
befreit. 


Die Verordnungen stellen sich auf den Boden 
der grundsätzlichen Unverletzlichkeit der Ka- 
pitalschulden: eine automatische Herabsetzung 
derselben wird in keinem Falle vorgesehen, 
und nur in drei Fällen sollen die Vergleichs- 
ämter je nach der Sachlage auf eine Herab- 
setzung erkennen können bei Wucherschulden, 
bei Schulden aus Familienteilungen und bei 
Restschulden aus dem Ankauf von Grund und 
Boden. Die Regierung versichert auch, dass 


die jetzige Entschuldungsaktion die letzte 


sein und bleiben soll und dass nach ihrem Ab- 
schluss dem „wirtschaftlichen Automatismus“ 
wieder freie Bahn gelassen werden soll. Was 
die Aktion selbst anlangt, so soll nicht nur 
einerseits der Klein- und Mittelbauer vor dem 
Grossbauern und Grossgrundbesitzer begünstigt 
werden, sondern andererseits auch der organi- 
sierte Kredit (der Banken, Sparkassen und Ge- 
nossenschaften) vor dem privaten Einzelkredit 
(in den meisten Fällen des Dorf- und Klein- 
stadtwucherers). 

Beim privaten Einzelkredit sehen 
die Verordnungen für alle auf die erste Hälfte 
des Schätzwertes des kleinen und mittleren 
Rodenbesitzes (bis 50 ha) sichergestellten 
Schulden die Konversion in 4, 5proz. Pfandbriefe 
mit 50 jähriger Laufzeit vor, wobei der Gläu- 
biger die Pfandbriefe zum Nennwerte anzu- 
nehmen hat. Binnen drei Jahren sollen solche 
Schulden auch zu Vergünstigungskursen mit 
Pfandbriefen der Staatsbanken wie der Boden- 
kreditgesellschaften abgezahlt werden können. 
wenn sie den Betrag von 500 z} überschreiten. 
Die übrigen Forderungen der privaten Einzel- 
gläubiger sollen in langfristige Forderungen mit 
14jähriger Laufzeit und 3prozentiger Verzinsung 
verwandelt werden; die vorzeitige Barrück- 
zahlung soll gleichfalls mit besonderen Ver- 
günstigungen verbunden sein. 

Auf dem Gebiet des organisierten 
Kurzkredits wird der Konversionszwang 
für alle Schulden des Kleinbesitzes und für die 
des Mittelbesitzes eingeführt, soweit die Ver- 
schuldung des letzteren nicht 75 Prozent des 
Schätzwertes übersteigt. Der Zinsfuss wird 
auf 4,5 Prozent herabgesetzt. Den Finanz- 
instituten, die auf dieser Grundlage Vergleiche 
mit. ihren landwirtschaftlichen Schuldnern ab- 
schliessen, gewährt der Staat auf dem Wege 
über die Akzeptbank weiterhin generell die- 
jenigen Beihilfen (Vergütungen für Zinsverluste) 
und Garantien, die er schon bisher bei frei- 
willigen Vergleichen auf dieser Basis leistete. 

Im Rahmen des organisierten lang- 


fristigen Kredits werden keine neuen 


Erleichterungen genereller Art gewährt, da in 
dieser Beziehung die Konversionsgesetze vom 
20. 12. 1932 als ausreichend angesehen werden; 
es werden nur noch neue Möglichkeiten für 
die Ausdehnung der Konversioh von Zahlungs- 
rückständen, die Ermässigung von Verwaltungs- 
kosten usw. vorgesehen. ; 


Der polnische Staat wird in seiner Eigen- 
schaft als Grossgläubiger der Landwirtschaft 
von den Forderungen, die die Staatl. Agrar- 
bank zum kleineren und der Agrarreform- 
Umsatzfonds zum grösseren Teil an die Land- 


wirtschaft hat, einen Gesamtbetrag von 450 
Millionen 21 vollständig abschreiben. 

Missbräuche bei der Durchführung der neuen 
Entschuldungsaktion sollen durch eine grosse 
Anzahl von neuen Bestimmungen möglichst 
ausgeschaltet werden, die u. a. die Verhinderung 
von fiktiven Abschreibungen vorsehen; 


das Ehegatten- und Familienhypotheken- 
recht wird eingeschränkt; 


im Falle unrechtmässiger Bereicherung von 
Schuldnern sollen denselben die Vorteile der 
Eutschuldungsaktion wieder entzogen werden 
können; endlich sollen alle Besitze, welche 
auch den ermässigten Schuldverpflichtungen 
nicht nachkommen können, oder die, auf welche 
die Notverordnungen keine Anwendung finden, 
ohne jede weitere Rücksicht zwangsversteigert 
werden. 


Frachtermässigung für die Ausiuhr von 
Kartoffeln 


— M²it Wirkung vom 10. 10. 1934 haben die 
Polnischen Staatsbahnen die Anhangspost b 15a 
für frische Kartoffeln eingeführt. Die Anhangs- 
post gilt von allen Bahnhöfen der PKP nach 
den Grenzübergangspunkten bei Strzebielino, 
Chojnice, Kaczory, Drawski Młyn, Zbaszyn, 
Lasocice, Rawicz, Zduny, Pawlow Wkp., Lęka, 
Lubliniec, Pawonkow, Strzybnica, Rojca, Cheb- 
zie, Ruda Śląska, Wolfgang, Makoszowy, Przy- 
szowice, Sumina und Olza. Die Frachtberech- 
nung erfolgt nach der Klasse 16, welche gegen- 
über der Normalberechnung nach Klasse 15 
wesentliche Ermässigungen mit sich bringt. Die 
Anhangspost findet nur Anwendung für Sen- 
dungen, die mit direkten Frachtbriefen nach 
Belgien, Frankreich und der Schweiz oder 
daüber hinausgelegenen Ländern ausgeführt 
werden. 


Polnisch-lettische 
Wirtschaftsverhandlungen 


Neue, auf die Belebung des lettländisch- 
polnischen Handels hinzielende Verhandlungen 
sollen um den 20. 10. 1934 in Riga aufge- 
nommen werden. Voraussichtlich werden die 
polnischen Unterhändler auch über Kompen- 
sationsgeschäite sprechen. 


Standardisierung der polnischen Butter 


Im Zusammenhang mit den sich neu ergeben- 
den Möglichkeiten für eine grössere Butter- 
ausfuhr wurde festgestellt, dass die polnische 
Butter mit dänischer und holländischer wegen 
der schlechteren und nicht einheitlichen Quali- 
tät nur schwer konkurrieren kann. Das Han- 
delsministerium beabsichtigt daher, die Export- 
butter zu standardisieren. Die Vorarbeiten 


sind bereits im Gange. Vor allem soll die 


Ausfuhr zentralisiert werden. Man nimmt an, 
dass die zu erlassenden Bestimmungen über 
die Standardisierung im Frühjahr 1935 in Kraft 
gesetzt werden. 


Steigerung der Ausfuhr polnischer Textil- 
waren 

Wie das Staatliche Exportinstitut mitteilt, 
wurden im September aus dem Lodzer Indu- 
striegebiet 423 700 kg Textilwaren im Werte 
von 2.73 Mill. 21 ausgeführt gegen 346 400 kg 
im Werte von 2.36 Mill. zł im Monat August 
dieses Jahres. 


Posener Getreidebörse 


Getreide. Posen, 24. Oktober.. Amtliche 
Notierungen für 100 kg in Zloty fr. Station 
Poznań. 


Richtpreise: 
Roggen 2 17001725 
i 1200 759 
Braugerste „ 21.002150 
Einheitsgerste , . ... .. . 19.50— 20.00 
Sanmmelgerste A ( 18.00 18.50 
Hafer eee 
Roggenmehl (65%) . 290.75 —23.25 
Weizenmehl (65%) . . . . 25. 026.00 
Roggenkl eie 10.75 — 11.50 
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Weizenkleie (mittel) . . . . 10.0 10.50 
Weizenkleie (grob) . . . . . 10.75—11.26 
Gerstenkleie . . 11.50 —13.00 
Winterraps. 400.00 —41.00 
S111! õ e otir O AT DO 
Sommerwicke . 22.05 AD UU A) 
Viktoriaerbsen . . . . . .  41.00—45.C0 
Folgererbsen Kr 32.00— 35.00 
Kibe Toben ee re 130.00 150.00 
Klee. weiss A F 80.00—100.00 
Klee, schwedisch . 180.00— 210.00 
Inkarnaiklee . . 80.00—100.00 
Timothyklee . . i 50.00— 60.00 
Klee. gelb. ohne Schalen 70.. 0 — 80.00 
Speisekartoffeln . enim eoa 2.20— 2.50 
Fabrikkartoffeln pro Kilo %. . 0.12 

Weizenstroh, lose 2.50— 2.70 
Weizenstroh, gepresst . . . « 3.10— 3.30 
Roggenstroh, lose i 3.00— 3.25 
Roggenstroh, gepresst . 3 50— 3.75 
Haferstroh, lose. . . 3.25— 3.50 


Haferstroh, gepresst y 2 E 3.75— 4.00 


Gerstenstroh, lose 2.20— 2.70 
Gerstenstroh, gepresst. ; 3.10— 3,30 
Bei r su Fanta ae 7.50 — 8.00 
Heu, gepresst . 2 2.2.2 . 38.00 — 8.50 
Netzeheu, lose 368.50 — 9.00 
Netzeheu, gepresst 90950 
Leinkuchen „ a a RD TB 
Rapskuchen > . . . e 2... 13.75—14.00 
Sonnenblumenkuchen . . . .. 17.75—18.25 
Sojaschrot TE 22 RO 
Blauer Mohnn . 40.00 43.00 


Tendenz: schwach. 
— — 


Posener Viehmarkt 


(Notierungen für 100 kg Lebendgewicht loco 
Viehmarkt Posen mit Handelsunkosten.) 

Auftrieb: Rinder 560, Schweine 2000, Kälber 
500 und Schafe 136; zusammen: 3196 Stück. 


Rinder: 

Ochsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete, nicht 

angespannt, t er 
b) jüngere Mastochsen bis zu 3 Jahren 56—60 
c) ere DD 
d) mässig genährte . . . . . - 86—40 
Bullsa: 
a) vollfleischige, ausgemästete . 
b)-Mastbullents.°.°.. 1.0.02 
c) gut genährte, ältere . . 38—42 
d) mässig genährte . . . 84—38 
Kühe: 


a) vollileischige, ausgemästete . . . 60—64 
b) Mastkühe . . SER . . 46—62 
c) gut genährte > 30—34 
d) mässig genährte . . . 20—26 
Färsen: 

a) vollfleischige, ausgemästete . . 64—68 
by Mastfars ens 56—60 
c) gut genährte 46—50 


d) mässig genährte . RR <- 36—40 
Jungvieh: 


a) gut genährtes . . 86—40 
b) mässig genährtes . . 84—36 
Kälber: 


a) beste ausgemästete Kälber. . . 72—78 
b) Mastkälber 0,0... 60-68 


c) gut genährte 52—56 
d) mässig genährte 44—50 
Schafe: 

a) vollfleischige, ausgemästete Läm- 
mer und jüngere Hammel — 
b) gemästete, ältere Hammel und 
Mutterschafe . 60—66 


c) gut genährte 30 


Mastschweine: 
a) vollfleischige von 120 bis 150 kg 
ebend de!!! 8 
b) vollfleischige von 100 bis 120 kg 
Lebendge wicht 
c) vollfleischige von 80 bis 100 kg 
Lebendge wett 
d) fleischige Schweine von mehr als 
C 
e) Sauen und späte Kastrate . . . 48—58 
D-Bacon-Schweine.s. seite nern 
Tendenz: ruhig. 
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Deisswaren und Inletts 


Popeline und Zephire, 
Tisch-, Taschen-, Handtücher, 
Flanell und Barchent 


in grosser Auswahl zu billigen Preisen 
empfiehlt 


M. Ewald, LWÓW, ul.Sobieskiego 5. 
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Ganghofer Ludwig, Der Ochsenkrieg. 
Roman Leinen 6.25 zł. 
Ganghofer Ludwig, Das Gottesleben. 
Roman Leinen 6.25 zł. 
Bürgel, Bruno, Die kleinen Freuden. 


Ein besinnliches Buch v. Glück im Alltag. 
Kart. 5.50 21. 


erhältlich im 
„DOM“-Verlag G. m. b. H. 
Lemberg Zielona 11. 


Ihre beste Freundin: 


Fella 


Beyers Fraven-Jliustrierte 
für 20 Pfennig wöchentlich 
bunt, billig, bildend 


Romane und Novellen 
packend und lebenswahr — 
Theater und Film vor 
und hinter den Kulissen- £ 
Lebensfragen, zeitnah ME 

und beispielgebend — * 
Mode und Kleider 
schön und praktisch — 
Schönheitspflege, 
Hauswirtschaft, 
Handarbeiten 


Beyer — 
der Verlag für die Frau 
Leipzig Cl - Berlia 
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O ſtdeutſches Vollsblatt 


In jede Familie gehört 
Das Lexikon der 


Gesundheit 


als unentbehrlicher Ratgeber in guten und 
bösen Tagen, als praktischer Wegweiser 
zu Gesundheit und Lebensfreude! 


Er- 
fahrene Arzte und Sachverständige haben 
die Erkenntnisse der modernen. Wissen- 
schaft mit dem Schatz uralter Erfahrun- 
gen der Volksmedizin vereinigt. 
In 5600 Stichworten 
und über 300 Abbildungen 

gibt das neue Lexikon Auskunft über 
Auskunft, ohne aber zu verhängnisvoller 
Selbstbehandlung zu verleiten in Fällen, 
die vor den Arzt gehören! 

In vorzüglicher Ganzleinenausstattung 


Zloty 6.60 


„DOM“ 


Verlags-Gesellschaft m. b. H. 
Lemberg (Lwów), Zielona 11. 


Werbt ſländig neue Abonnenten! 


1935 Buchkalender 1935 


Land wirtschaftlicher Kalender . 2, — zł 
Deutscher Heimatbote ......... 2.— „ 
Sn! 220 
Katholischer Volks kalender 1,25 „ 
Der Jugend garten I 
Köhler’s Kolonial- Kalender . . . 3,73 „ 
Köhler's Flotten- Kalender 4,.— „ 


Köhler’s Deutscher Kalender ... 3,— „ 
Porto 50 Gr. (Jugendgarten 25 Gr.) 
Abreißblock-Kalender 0,30 zł 

Porto 15 $ 
Bei Sammelbestellungen ist das Porto 
bedeutend billiger. Die Kalender ver- 
schicken wir nur gegen Voreinsendung 
des Betrages. 
„Dom“ Verlags-Gesellschaft m. b. H. 
Lemberg, (Lwów), Zielona 11. 
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Soeben erschien 


HEINRICH KOITZ 


Männer um Pilsudski 


Profile der polnischen Politik 
Rart. 2 9.90 / Leinen z} 12.75 


Das Werk schildert Leben, Schicksal 
und Arbeit der „Obersten“, die unter 
Führung des Marschalls die polnısche 
Geschichte der letzten Jahrzehnte 
gestalteten. 


„DOM“-Verlag G. m. b. H. 
Lemberg (Lwöw), Zielona 11. 


Soeben erschien: 


Der unerschöpfliche 
Ratgeber 


Hervorragende Fachleute haben dieses 
Handbuch für das deutsche Haus ge- 
schaffen. In zwölf großen Abschnitten 
bespricht es mit dem Leser alles, was 
ihn in Haus und Familie beschäftigen 
oder ihm irgendwann einmal Sorge machen 
könnte. Es will ein Kamerad fürs ganze 
Leben sein, will raten und helfen und 
sich immer von neuem nützlich machen. 
Weil jeder den,, Unerschöpflichen“ braucht, 
soll auch jeder ihn kaufen können. Des- 
halb kostet der 500 Seiten starke Ganz- 
leinenband mit vielen Bildern und 4000 
Stichwörtern im Register nur zł 10.60. 


„DOM“ 


Verlags-Gesellschaft m. b. H. 
Lemberg (Lwöw), Zielona 11. 
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Beyers Modeführer Wir haben stets nachstehende 
s Herbst / Winter 1934/35. Mit großem Schnittbogen Zeitschriften lagernd 

Bd. I. Damenkleidung BE Fr 3.30 zł Uhu, Monatszeitschrift © 22222222222... inz. 2.20 zł 
: Bd. II. Kinderkleidung 2.20 zì > Die e jede zwei Wochen w 2.20 a 


350 Modelle, Damen- und Kinderkleidung ... 1,35 zł 


Ullstein-Moden-Alben 


Der Querschnitt, Monatszeitschrift .... „ 
Das Blatt der Hausfrau, erscheint jede 


3.30 zt 


zwei Wocheennn nn einz. 1.00 zł 
Barner i inden gar 4 Koralle, Bilderzeitung für Kultur und Sport, 
$ en ang Kere En 8 100 1 Natur und Reisen, Heimat und Ferne, einz. 0.50 21 
5 Berliner Mustrierte Zeitung, erscheint 
„Dom“ Verlagsgesellschaft Wöchentlich, 1 AS einz. 0.50 zł 
SCH. Zielona 11. Die Grüne Post, Sonntags-Zeitung für 
m. b, H. Lemberg, Stadt und ne.... einz. 0.50 21 


eee i DON. Verlags gesellschaft 


Inſerieren bringt Gewinn! SINN 


Verantwortlicher Schriftleiter: Jaques Keiper, Lemberg. Verlag: „Dom“, Verlagsgesellschaft m. b. H. (Sp. z ogr. odp.), Lwów (Lemberg), Zielona 11, 
Druck: Concordia Sp. Akc., Poznań, Zwierzyniecka 6. 


INN 
M 


= 


Im 


